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Vorbericht. 
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Der engliſche Verfaſſer ſpricht in der Vorrede mit Be⸗ 
ſcheidenheit von ſeinem Werke. Er geſteht, daß es ihm 
auf ſeiner Reiſe an verſchiedenen Huͤlfsmitteln fehlte, 
um genauere Notizen einzuziehen. Lange Zeit wartete 
er auf die oͤffentliche Erſcheinung der reichen Sammlung 
von Thatſachen und Denkmaͤlern, die vom franzoͤſiſchen 
Gouvernement angekuͤndigt war, und wahrſcheinlich 
ſeine eigenen Beobachtungen uͤberfluͤſſig gemacht haͤtte. 
Meine Bemerkungen uͤber Aegypten, ſagt der Verfaſſer 
ausdruͤcklich, ſollen die von Pococke, Norden, Bol: 
ney, Sonnini, Denon und Wil ſon ergaͤnzen 
helfen, aber keines weges ſie erſetzen. g 


Wir beſcheiden uns hier nur anzufuͤhren, daß 
Herr W. Hamilton mehr leiſtet, als er verſpricht. 
A 2 


4 e RR 
Dies wird aus folgendem Auszuge erhellen, der ſich 
hauptſaͤchlich mit den Alterthuͤmern, beſonders von 
Theben, befaſſet. Herr Hamilton hatte zu Reiſe⸗ 

gefährten den Capitan Leake, und den Lieutenant 

Hayes, welche beide vom Generallieutenant Hutchin⸗ 

ſon beauftragt waren, Ober-Aegypten ſo genau kennen 

zu lernen, als die Umſtaͤnde es dee Herr Ha— 

milton giebt erſt eine kurze ueberſicht uͤber dieſe 9 1 

ſenſchaftliche Reiſe, und beſchteibt dann genauer die in⸗ 
tereſſanteſten Gegenſtande. 
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i W. Hamiltons Aegyptiaca. 
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Wir verließen Alexandria im Anfange des Octobers 
1801, und nach einem kurzen Aufenthalte zu Cairo, 
reiſten wir am 28ſten deſſelben Monats wieder von 
da ab. N 


Von Cairo giengen wir zu Waſſer bis an die 
Mündung eines Canals etwas unter Abu-Gherge. 
Von da folgten wir bald dem Laufe des Canals, bald 
fuhren wir uͤber uͤberſchwemmte Ebenen bis nach 

Bahhr Juſuf, das die Graͤnze der Sandwuͤſten 
gegen Abend macht. 


Der Zweck dieſer Reiſe war, den Bahhr Juſuf, 
den wichtigſten der Aegyptiſchen Canaͤle, zu unter⸗ 
ſuchen, und die Anhaͤufung von Waſſer kennen zu ler— 
nen, welche d'Anville Bathen nennt, und fuͤr den 
ehemaligen See Moͤris haͤlt. j 


Wir uͤberzeugten uns davon, daß kein kuͤnſtliches 
Waſſerbecken vorhanden iſt, und es iſt nicht wahrſchein— 
lich, daß in dieſem Theile des Landes je eins gewe⸗ 
ſen, außer etwa ein Zwiſchencanal, wie ihn eine ſo 
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weite Flaͤche fruchtbarer Laͤndereien erforderte, als das 
alte Heptanomis war. 


Man hat alle Urſache zu glauben, daß der Bah hr 
Juſuf derſelbe beruͤhmte Canal ſey, durch welchen nach 
Herodot, die Gewaſſer des Fluſſes in den See Moͤris 
geleitet wurden, der heut zu Tage Birket⸗el⸗Carun 
heißt, und der dazu diente, die Ueberſchwemmung 
im richtigen Gleichgewichte zu erhalten. Der gegen⸗ 
waͤrtige Name dieſes Canals iſt ihm bei Gelegenheit der 
Ausbeſſerungen gegeben worden, welche Sultan Sa— 
leh-ed-din daran vornehmen ließ, der in Aegypten 
unter dem Namen Juſuf bekannt iſt. 


Das alte Heptanomis iſt gegenwaͤrtig beinahe 
ganz unangebaut und verlaſſen, mit Ausnahme der Ufer 
des Nils und des Bahhr Juſuf. 


Auf derſelben Fahrt beſuchten wir auch die Ruinen 
von Behennefe und Aſhmunein, welches erſtere die 
Griechen Oryrinchus, und das letztere Hermopo⸗ 
lis magna nannten. 


Zu Melaoui ſchifften wir uns wieder auf unſerm 
großen Cangia ein, und begaben uns ohne Aufſchub 
nach Es-Suan, wo wir in der Mitte des Novem⸗ 
bers ankamen, und daſelbſt beinahe drei Wochen zu⸗ 
brachten. 


Dieſe Zeit wendeten wir an, die alten Denkmaͤler 
von Syene, ſo wie die der Inſeln Elephantis und 
Philae zu beſuchen, die Steinbrüche zu unterſuchen, 

woraus der groͤßte Theil der ſchoͤnen Granite gezogen 
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worden iſt, die man in den alten Tempeln Aegyptens, 

N echenlands und Italiens wiederfindetz; ferner, die 
Waſſerfaͤlle zu ſehen, und Streifzuͤge in die Gebirge 
und bis an die Graͤnzen von Nubien zu machen, wo 
Elfi ⸗Bey 25 Lieues über Es-Suan mit hun⸗ 
dert Mamelucken am oͤſtlichen Ufer des Nils ein kleines 
Lager bezogen hatte. — — — — 


Wir verließen Es⸗Suan am gten December, und 
nachdem wir einige Tage angewendet hatten, die das 
zwiſchen gelegenen Orte zu beſuchen, kamen wir am 
2often in Theben an, und blieben daſelbſt bis zum 
8ten Januar 1802. 


Nachdem wir Dendera eine Woche gewiedmet 
hatten, fuhren wir weiter den Fluß hinab, und fanden 
in Farshiut das Lager des Elfi-Bey wieder. 


Am ı2ten Februar langten wir in Cairo an, von 
wo ich nach Alexandria zuruͤckkehrte, nachdem ich den 
Arm des Nils, der den Namen Damiette fuͤhrt, den 
See Menzaleh, den Canal von Moez oder den Tanitis 
ſchen Arm, und den Theil vom Delta unterſucht hatte, 
der zwiſchen dem Arme von Damiette und der Muͤn⸗ 
dung von Canopis liegt. 


(Das folgende Capitel handelt von dem Zuſtande 
des Landes oberhalb der Waſſerfaͤlle. Man findet darin 
wichtige Details, die uͤber den ehemaligen Zuſtand des 
Landes, womit wir uns vorzuͤglich beſchaͤftigen wollen, 
viel Licht verbreiten.) 
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Zwei Tage nach unſerer Ankunft in Es Su an 
machten wir dem Elfi⸗ Bey unſern Beſuch, der ober⸗ 
halb der Waſſerfaͤlle ſein Lager hatte, und ſeinen Haz⸗ 
nadar oder Schatzmeiſter zu uns ſendete, um zu hören, 
wer wir ſeyen, und wie ſtark an Anzahl, und uns, 
wenn wir von ſeinen Freunden waͤren, in ſein Lager 
nach Schiment El wa einladen zu laſſen. Den Weg. 
dahin legten wir zu Pferd in vier Stunden zurüd, 

Wir fanden dieſen Bey an demſelben Platze gelagert, 
wohin die vorderſten Corps der Franzoſen gleich im er⸗ 
ſten Jahre ihres Einfalls vorgedrungen waren. Waͤh⸗ 
rend der erſten vier Meilen *), nahm der Weg, der 
von den aͤlteſten Zeiten an ſchien beſucht worden zu 
ſeyn, im Durchſchnitt eine ſuͤdweſtliche Richtung mitten 
durch Granitfelſen ein weites Thal entlang, und wurde 
der Lange nach von einer dichten, ſtarken Mauer von 
Ziegelſteinen durchſchnitten, die an mehreren Orten ſehr 
wohl erhalten war. Dies iſt die Mauer, welche Pli— 
nius Castra latere Arabiae nennt. Wir folgten die⸗ 
ſer Mauer, die ſich da, wo die Gebirge hoͤher werden, 
und einen groͤßeren Anblick gewaͤhren, ploͤtzlich nach 
Oſten wendet. Bei'm Eingang einer Ebene, die von 
Norden nach Süden geht, wendet ſich die Mauer ſuͤd⸗ 
lich gegen den Fluß und gegen die Inſel Philae, deren 
Tempel einen Horizont begraͤnzen, der ringsum von hohen 
Gebirgen umgeben iſt. Wir durchzogen dieſe Ebene in 


*) So oft in dieſer Reiſebeſchreibung Meilen erwaͤhnt werden, 
fo hat man unter einer Meile, E geographiſche Meile, oder 
eine halbe Stunde zu verſtehen. 777 ‚ | 
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oͤſtlicher Richtung, und gelangten dann in eine Kette 
von rauhen, ſteilen Granitgedirgen. Die Winterregen 
reichen daſelbſt kaum zu, einzelnes, duͤrftiges Geſtraͤuch 
zu erhalten, die einzige Vegetation, die wir ſahen, bis 
wir an einen rauhen, jaͤhen Abhang kamen, der uns 
an den Fluß fuͤhrte, ganz nahe am Lager des Bey. 
Dieſe Gebirge zeigten uns rothe, gruͤne und graue Gra⸗ 
nite, aber hauptſaͤchlich von der erſtern und letztern 
Gattung, und oft beide in demſelben Block vereinigt, 
obgleich die grauen Granite von haͤrterem Korn und 
mehr geeignet ſchienen, den Anfaͤllen der Luft und der 
Feuchtigkeit zu widerſtehen. 


In den Unterredungen, die wir mit Elfi-Bey 
hatten, machte er uns mit allen Umſtaͤnden feiner miß⸗ 
lichen Lage bekannt. — — — 


Ign ſeinem Lager wurden, nach feiner Angabe, acht 
verſchiedene Sprachen geſprochen, naͤmlich, außer der 
Tuͤrkiſchen und Arabiſchen, die Georgiſche, (er ſelbſt 
und mehrere ſeiner Sclaven waren nahe am Kaukaſus 
geboren,) die Ababdiſche, (der Name eines Stammes 
von Arabern in der Wuͤſte,) die Bichariſche, (ein anderer 
Arabiſcher Stamm,) die Nubiſche und Cumuſiſche, (dies 
ſer letztere Name gehoͤrt einem kleinen Striche Landes 
an, der ſich bis 140 Meilen uͤber die Waſſerfaͤlle er⸗ 
ſtreckt, und wo Aegyptier und Berberis unter einander 
leben,) und die Berberiſche Sprache, die in der noͤrd⸗ 
lichen Gegend der Stadt Ibrim zu Haufe iſt. Elfi⸗ 
Bey hatte Diener aus allen dieſen Laͤndern in ſeinem 
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Lager, und außerdem noch welche, bin aus dem Innern 
von Afrika gekommen waren. 


Die Bicharen ordnen ihre Haare auf eine ganz ei⸗ 
gene Art. Auf dem Scheitel des Kopfes tragen fie die⸗ 
ſelben ganz duͤnn, an den Seiten dagegen ſehr dicht 
und ſtark ). Sie verwenden viel Fett zu dieſer Art 
von Kopfputz, und gehen immer mit bloßem Kopfe. 
Sie naͤhren ſich hauptſaͤchlich von Fleiſch, Milch und 
Datteln. Sie eſſen das Fleiſch meiſtens roh, zuweilen 
laſſen ſie es aber an der Sonne braten und roͤſten. 
Ihre Waffen beſtehen aus einer ſieben Fuß langen Lanze, 
die an beiden Enden mit einer eiſernen Spitze verſehen 
iſt, und aus einem runden, aus der Haut des Nil- 


pferdes verfertigten Schilde mit einem kegelfoͤrmigen 


Knopfe in der Mitte; dieſer Schild iſt feſt gegen Saͤ⸗ 
belhiebe und Flintenkugeln. Die Vornehmſten unter 
ihnen reiten auf Dromedaren, und tragen einen langen, 


geraden Saͤbel, der an der Spitze breiter iſt, als am 


Stichblatte. Dieſe Voͤlkerſchaften ſind die einzigen, die 
in den Gebirgen zu Wegweiſern dienen. Ihre genaue 
Kenntniß der Orte iſt ihr einziges Vertheidigungsmittel 
und reicht hin, die Mamelucken, die in ihre Naͤhe kom⸗ 
men, von ihnen abhaͤngig zu machen. Auch ſind ſie 
eben ſo eitel, als eiferſuͤchtig auf dieſen Vortheil. Es 
ſind muntere Leute von kleinem Wuchſe und angenehmer 


*) Man wird in der Folge ſehen, daß der Verfaſſer etwas, 
dieſem Kopfpug Aehnliches unter den Denkmaͤlern des Alr 
terthums wiederfindet. 
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Geſichtsbildung. Einige unter ihnen haben etwas Ne⸗ 
gerartiges, Andere hingegen ein ſehr ſchoͤnes Proſil. 
Sie ſind beinahe ſchwarz. Ihre Weiber ſollen ſehr ſchoͤn 
ſeyn. Wir fragten ſie, ob ſie noch lebendiges Fleiſch 
zu eſſen pflegten. Sie verneinten dies, ſprachen aber 
mit Entzuͤcken von dem Vergnuͤgen, die Adern eines 
Dromedars oder Hammels zu oͤffnen, und das Blut 
ganz warm daraus zu trinken ). Sie haben weit mehr 
Urtheilskraft, Schlauheit und Faſſungsgabe, als die Fel⸗ 
lahs in Aegypten. Selbſt auf dieſer niedern Stufe der 
Civiliſirung erweitert ſich der Geiſt des Menſchen durch 
den häufigen Wechſel der Naturfcenen, und der wilde 
Gebirgsbewohner iſt dem wilden Bewohner der Ebene 
ſowohl an Nachdenken, als an Thaͤtigkeit überlegen. 


In einem engen Paſſe, den wir auf unſerm Wege 
nach Schiment Elva durchzogen, bemerkten wir einen 
großen Granitblock, auf welchem ein pyramidenfoͤrmiger 
Haufe von kleinen Steinen lag. Jeder von unſern 
Begleitern warf einen Stein darauf, und man lud uns 
ein, daſſelbe auch zu thun. Die Meiſten unter ihnen konn⸗ 
ten uns von dieſem Gebrauche gar keine Urſache ange— 
ben, Einige jedoch behaupteten, er habe ſeinen Urſprung 
in einem Morde, der vor mehreren Jahren an dieſem 
Orte veruͤbt worden ſey. Dies erinnerte uns an den 
Befehl, den Joſua den Iſraeliten gab, zum Gedaͤcht⸗ 


*) Vielleicht bezieht ſich auf einen ſolchen Gebrauch das Vers 
bot im sten Buch Moſes Kap. 12 V. 23. „Allein merke, 
daß Du das Blut nicht eſſeſt, denn das Blut iſt die Seele, 
darum ſollt Du die Seele nicht mit dem Fleiſch eſſen.“ 
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niſſe des Ueberganges uͤber den Jordan. Dieſer Ge⸗ 
brauch iſt in mehreren Laͤndern des Orients uͤblich. 
Die einzigen Nachrichten, die wir zu Es ⸗-Suan 
uͤber das Innere von Afrika einziehen konnten, erhielten 
wir von zwei Mohren, die mit mehreren ihrer Lands⸗ 
leute durch dieſe Stadt reiſeten, um ſich nach Mecca 
zu begeben. Da ſie ſich unſerm Steuermanne, der Cu⸗ 
muſiſch und Berberiſch ſprach, verſtaͤndlich machen konn⸗ 
ten, ſo vernahmen wir, daß ſie zu einer anſehnlichen 
Nation gehörten, die unter dem Namen Seiroua be- 
kannt iſt; daß ſie ein Land bewohnten, was Demourki 
heißt, und fuͤnf Monate Weges von Aegypten und zwei 
Monate von Sennaar und vom Nil gelegen iſt; daß 
fie als Pilgrime nach Mecca giengen und von der Wohl⸗ 
thätigfeit Anderer lebten, und, je nachdem ihnen das 
Gluͤck guͤnſtig wäre, ſich von Kenne nach Coſſeir 
und von da zu Waſſer nach Jidda begeben, oder wenn 
ſie die Ueberfahrt nicht bezahlen koͤnnten, zu Fuß uͤber 
Cairo und die Wuͤſte gehen wuͤrden. Dieſe Wallfahrt 
nebſt der Ruͤckkehr erfordert gewöhnlich vier bis fünf 
Jahre. Wenn fie in Mecca ankommen, fo erhalten 
ſie von einem ihrer Landsleute, (einem Afrikaniſchen 
Mohren,) der dort ein angeſehenes Amt bekleidet, einen 
großen Caouk oder hohen Turban, der mit feinem Sie⸗ 
gel bezeichnet iſt, und den ſie dann ſtets auf dem Kopfe 
oder um die Schultern tragen, um dadurch ihren Lands⸗ 
leuten zu verkuͤnden, daß ſie ein Recht auf die Ehr⸗ 
ſurcht und Achtung haben, die man in allen mahome⸗ 
daniſchen Laͤndern den Pilgrimen widerfahren laͤßt. 


13 


Unter denen, die dieſe gefaͤhrliche Reife unternahmen, 
waren welche, die nur das Heil ihrer Seele vor Augen hat— 
ten, Andere aber waren nur die Sachwalter ihrer Freunde 
oder Herren, denen ſie fuͤr eine kleine zeitliche Beloh— 
nung eine ſchriftliche Verſicherung des Wohlergehens in 
jener Welt mitbringen ſollten. Sie berichteten uns fer— 
ner, daß ſie einen Koͤnig oder Sultan haͤtten; daß ſein 
Name Abderrachman ſey, und daß ſeine Reſidenz, 
die Pendeldé heißt, fo groß wäre, daß man ſechs 
Tage brauche, ſie zu Fuß zu umgehen. Sie bildeten 
auf dem Sande eine Art von Charte ihres Landes ab, 
das ſie als eine, ringsum von Gebirgen umgebene, Ebene 
vorſtellten. Weſtlich von der Haupfftadt lagen, nach 
ihrem Abriß, die Städte: Maaſy, Souron und 
Teger, ſuͤdlich, Kioné und Towala, gegen Oſten 
Zamiel und Koodi, und gegen Norden, Kinkoma, 
Aboukouman und Kobra. Die Hauptkarawane, 
die durch ihr Land zieht, kommt von Kub-Kubbe 
und geht bis nach Kobdi. Ihre Sclaven ziehen ſie 
aus Darfour und uͤberhaupt aus den weſtlichen Ge— 
genden. Die Hauptproducte ihres Bodens ſind der 
Doura und Doehl, beſonders findet ſich der letztere 
in großem ueberfluſſe. Sie nennen die Sonne Doulé 
und den Mond Doual. Ihre Waffen beſtehen aus 
einer langen, mit Eiſen beſchlagenen Lanze, aus Bogen 
und Pfeilen, und aus einem eifernen Haken. Sie tras 
gen einen eiſernen Panzer, und ihre Streitroſſe ſind 
durchaus, ſogar bis uͤber die Fuͤße hinab, mit einem 
groben wollenen Zeuche bedeckt, der ſie gegen die feind— 
lichen Pfeile ſchuͤtzt, und verhindert, bei Nacht das Ge⸗ 
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raͤuſch ihrer Tritte zu hoͤren. Sie haben Dattelbaͤume, 
aber in geringer Anzahl. Sie gebrauchen eine Pflanze, 
die ſie Delib nennen, ſtatt des Tabaks zum Rauchen. 
Das Fleiſch des Buͤffelochſen iſt ihre gewoͤhnliche Nah⸗ 
rung. Sie laſſen es kochen, indem ſie es auf einen 
Stein legen, und Feuer daruͤber anmachen. Ihre Farbe 
iſt ſehr ſchwarz, doch nicht von der dunkelſten Art, und 
ihre Geſichtszuge find denen der Neger von Guineg 
ſehr aͤhnlich. Ihre Haare ſind kurz und kraus, aber 
nicht wollig. 2 


Als wir dem El fi-Bey unfern zweiten Beſuch mach⸗ 
ten, fanden wir ihn eine Lieue weit von ſeinem erſten 
Lager bei Schirment Elwa in einem Diſtricte, Nas 
mens De bo de. Dieſen Namen giebt man dem ſchma- 
len Saume von urbarem Lande, der zu beiden Seiten 
die Wuͤſte einfaßt, und deſſen Breite zwiſchen 80 und 
500 Metres abwechſelt. 


Wir fanden jetzt den Doura reif, und ſechs Tage 
vorher war die Gerſte geſaͤet worden, zu welchem Ende 
man den Boden in kleine Vierecke abgetheilt hatte, um 
das Waͤſſern durch die daran ſtoßenden Canaͤle zu ers 
leichtern. Wir fanden, daß der Fluß in dieſer Entfer⸗ 
nung oberhalb der Waſſerfaͤlle um ſechs und dreißig 
Fuß gefallen war, obgleich der Waſſerfall zu Aſſouan 
noch nicht ganz funfzehn Fuß betrug. Das Bette des 
Fluſſes war ungefahr eine Viertelmeile breit, ſein Lauf 
war fanft und majeſtaͤtiſch, aber raſch und zeugte von 
ſeiner Tiefe, er war nicht durch Klippen gebrochen, 
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und bildete einen ſeltſamen Gontraft mit dem Geraͤuſch 
der Waſſerfaͤlle. In den wenigen Doͤrfern, durch welche 
wir Gelegenheit hatten zu kommen, zeigten ſich die Ein= 
wohner höflich gegen uns, boten uns Youurt*) an, und 
begruͤßten uns herzlich mit ihrem Salam aleikoum. 
Möge Geſundheit mit Dit feyn), Da die Männer auf 
dem Felde waren, fo verließen die Weiber eilig ihre Huͤt⸗ 
ten von Ziegel = oder andern Steinen, um uns zu betrach— 
ten, ſie hatten keine Schleier, trugen aber Muͤtzen, die 
ſie nach Willkuͤr ins Geſicht hereinruͤcken konnten. Das 
linke Naſenloch hatten ſie durchbohrt, und trugen darin 
einen Ring von Meſſing, ſie waren beladen mit Hals⸗ 
und Armbaͤndern von Glaskuͤgelchen, Muſcheln oder von 
kleinen Knochen. Ihre Haare auf der Stirn und an den 
Seiten bildeten kleine Locken, und waren mit Butter oder 
einem andern Fette beſtrichen. 


id Wir fanden den Bey am Eingang feines Zeltes auf 

der Erde ſitzen, und drei oder vier Arabiſchen Bicharen, 
die ihm zu Kundſchaftern dienten, Befehle austheilen. 
Er ſchien fie mit vieler Ruckſicht zu behandeln, und man 
ſah leicht, daß er wegen ſeines Unterhalts und ſeiner 
Sicherheit ſich für abhaͤngig von ihnen hielt. Sie trugen 
einen langen, geraden Degen, den ſie mit beiden Haͤnden 
hinter dem Ruͤcken hielten. Einige von ihnen hatten ſtatt 
der Schuhe ein dickes Leder unter der Fußſohle befeſtigt. 
Die Meiſten giengen aber barfuß, und ihre ganze Klei⸗— 
dung beſtand aus einem groben Hemd von Leinewand, 


„) Eine in der Levante gebräuchliche Zubereitung von Milch, 
welche alle Tuͤrken und Araber ſehr lieben. 
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das bis auf die Knie herabreichte. Da ſie ſelbſt ſo leicht 
umhüllt zum erſten Mal Europaͤer in ihrer Tracht fahen, 
ſo kann man ſich nicht verwundern, daß ihnen zuerſt das 
Ueberfluͤſſige in unſerer Kleidung in die Augen fiel, unſere 
goldenen Knoͤpfe, unſere Huͤte, und Alles was ihnen ſonſt 
ſeltſam ſchien. Wir hingegen ſahen nicht ohne Verwun⸗ 
derung, daß die Art, wie ſie ihre Haare trugen, das Urbild 
war, nach welchem die Arten von Anhaͤngſel, die zu 
beiden Seiten am Kopfe des großen Sphinx bei den Pyra⸗ 
miden von Ghizé hervorſtehen, abgebildet worden find, 
Dieſer Kopfputz iſt mehr oder weniger bei den Eingebor⸗ 
nen der, von den Waſſerfaͤllen unmittelbar ſuͤdlich gelege⸗ 
nen Orte, in Gebrauch, und beſteht darin, daß die vor⸗ 
dern Haare ſehr dicht und kraus getragen werden, indem 
man ſie mit Fett beſtreicht, das fie ſteif erhaͤlt. Sie find, 
ſo wie alle andern Araber, ſehr begierig nach Geld. 

Dies iſt das Ziel aller Thaͤtigkeit, Scharfſicht, Schlau⸗ 
heit und Sparſamkeit, wodurch ſie ſich auszeichnen. Waͤh⸗ 
rend wir mit ihnen ſprachen, hatten ſie die Stellung von 
Leuten, die eben einen Wettlauf beginnen wollen, als 
wenn hier ein Preis zu gewinnen geweſen waͤre. So 
wie fie ihr kleines Geſchenk erhalten hatten, fo verſchwan— 
den ſie und zogen bis drei oder vier Tagereiſen in das 
Innere der Wuͤſte hinein, um dem Bey Nachrichten von 
der Ankunft der Sommerkarawane zu bringen. Denn 
die Hoffnung, von diefer Karawane für den freien Durch: 
gang eine ſtarke Contribution zu erheben, iſt der Haupt: 
troſt des Bey, da er gezwungen iſt, ſo weit nach Suͤden 
vorzudringen, und den Schaͤtzen Aegyptens zu ent⸗ 
ſagen. — — — 


* 
Er unterhielt ſich mit uns uͤber einen Gegenſtand, 
von dem er ſehr gern ſprach, naͤmlich, uͤber Magie und 
Aſtrologie. Er zeigte uns ein Buch, woraus er ſeine 
Weisheit ſchoͤpfte, mit ſchoͤnen Arabiſchen Buchſtaben ge— 
ſchrieben, und vielen illuminirten Zeichnungen verſehen, 
welche Ungeheuer oder ungeheuere Zuſammenſetzungen von 
Voͤgeln, Pflanzen und menſchlichen Figuren vorſtellten; 
außerdem waren unverſtaͤndliche Schriftzuͤge mit einge⸗ 
miſcht, die verborgene Eigenſchaften hatten, und viele an— 
dere dunkle geheimnißvolle Zeichen. Er las dieſes Buch mit 
Leichtigkeit und gab vor es zu verſtehen, ohne es jedoch 
erklaren zu wollen. Er machte ein ſorgfaͤltiges Studium 
daraus, nahm in ſchwierigen Faͤllen ſeine Zuflucht dazu, 
und richtete ſeine Marſchroute nach den Anzeigen ein, die 
dieſes Buch ihm gab. Eben dieſer Anzeigen wegen ver— 
ſchob er feine Abreife von Debode bis auf den Neumond, 
wobei man jedoch bemerken muß, daß die Morgenlaͤnder 
in der Regel es fuͤr ein boͤſes Zeichen halten, im letzten 
Viertel des Mondes eine Reiſe zu unternehmen. Bei 
Nacht beobachtete er den Polarſtern und den Aldébaran 
im Zeichen des Stiers. Was die uͤbrigen Geſtirne an— 
langt, deren Namen er kennen wollte, ſo betrog er ſich 
darin beinahe immer, aber ſtatt deſſen erklaͤrte er uns 
ſehr deutlich den geheimen Sinn eines jeden. Da wir 
einige Zweifel uͤber die Gewißheit ſeiner Vorausſagungen 
fallen ließen, indem wir ihn verſicherten, daß die Euro— 
paͤer mit allen ihren Kenntniſſen ſich doch nicht ſchmeichel— 
ten, in der Zukunft leſen zu koͤnnen, ſo antwortete er 
uns: „es iſt wahr, Ihr Franken wißt viel, aber Ihr vers 
ſteht nicht von dem, was Ihr wißt, Gebrauch zu machen.“ 
Hamilton's Aegyptiaca. B 
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Er fügte noch viele Albernheiten aus alten Arabiſchen 
Autoren hinzu, uͤber das Syſtem der Erde, uͤber Laͤnder⸗ 
und Voͤlkerkunde, beſonders uͤber die Braminen, von 
denen er glaubte, ſie koͤnnten durch ſtrenges Faſten ſich 
in Luft verwandeln, und ſo ohne Muͤhe gen Himmel 
aufſteigen; ferner uͤber gewiſſe indianiſche Fruͤchte, die, 
indem ſie wachſen, die menſchliche Form annehmen; 
über Hermus, König von Aegypten, der die Pyramiden 
von Ghizè erbauet, und die Suͤndflut vorhergeſagt 
hatte, der zugleich König, Arzt und Prophet war, und, 
als die gewaltigen Regenguͤſſe anfiengen, ſich mit feiner 
Gemahlin und Familie in dieſe Pyramide einſchloß, 
was ſie jedoch nicht rettete, da das Waſſer durch die Mauer 
hindurchdrang, und ſie Alle ertraͤnkte; endlich uͤber die 
Beſtimmung des großen Tempels von Philad, der zum 
Aufenthalt der Tochter eines andern Aegyptiſchen Koͤnigs 
dienen ſollte. Man muß uͤbrigens eingeſtehen, daß 
einige dieſer Arabiſchen Fabeln, die ſich auf den fruͤhe⸗ 
ſten Zuſtand Aegyptens beziehen, wenigſtens eben fo 
wahrſcheinlich und zuſammenhaͤngend ſind, als diejenigen, 
welche die Griechen und Roͤmer uns hinterlaſſen haben, N 
und daß es eben fo natürlich. iſt zu glauben, die Pyra⸗ 
miden ſeyen gebauet, um ſich darin vor der Suͤndflut 
zu ſchuͤtzen, als fie für bloße Kornkammern anzufehen. 


Da es zu unſern Hauptzwecken gehörte, fo. weit 
als moͤglich oberhalb der Waſſerfaͤlle vorzudringen, ſo 
glaubten wir verſuchen zu muͤſſen, ob wir mit unſerm 
kleinſten Fahrzeuge ſie paſſiren koͤnnten. Wir reiſ'ten 
in dieſer Abſicht am 22ſten November mit einem ſtarken 
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Nordwinde ab, und bald waren wir jenſeits der Graͤn⸗ 
zen dieſer alten Stadt. Ehe wir aber eine Viertel⸗ 
meile den Fluß auſwaͤrts gefahren waren, ſo befanden 
wir uns zwiſchen lauter Felſen, die kleine Inſeln bildeten, 
an denen wir große Gefahr liefen zu ſcheiten. Die Waſ— 
ferial: waren reißend und in entgegengeſetzten Richtun⸗ 
gen, die Fahr waſſer waren nur ſehr ſchmal, und die entge— 
gengeſetzten Strömungen bitdeten in demſelben Sandbänke 
und Strudel, die ein kleineres Fahrzeug, als das unſere 
war, untergetaucht hätten, und uns oft in eine ſehr bedenk⸗ 
liche Lage verſetzten. Mit Huͤlfe unſerer Ruder und 
aller aufgeſpannten Segel ſetzten wir doch unſern Weg fort, 
und paſſirten mehrere Stroͤmungen hindurch, aber end— 
lich wurde der Strom ſo ſtark, daß wir mit ſechs Ru— 
derern und einem friſchen Winde kaum etwas Land 
zurücklegen konnten. In dieſer Lage, da wir verzwei⸗ 
felten unſer Vorhaben durchzuſetzen, und in Gerahr 
waren umzukommen, hielten wir es der Klugheit ge— 
maß, unſere Ruͤckfahrt anzutreten. Dies war kein leich— 
tes Unternehmen, zum Gluck war unſer Schiffs volk 
nebſt feinem Anführer gut gewählt, und ihrer Geſchick— 
lichkeit und Thaͤrigkeit verdankten wir es, daß wir eine 
San ſpitze am oͤſtlichen Ufer erreichten, von wo aus 
wir zu Fuß einen trockenen, mit Felſen bedeckten Canal 
durchwanderten, wo der Nil zur Zeit der Ueberſchwem⸗ 
mung fließt, und alsdann Barken den Fluß aufwärts 
fahren. Zn dieſer Zeit ſtehen die kleinen Granit— 
Inſeln tief unter Waſſer, und der Nordwind blaßt 
heftiger und anhaltender. Von dem aͤußerſten Ende 
dieſes Canals ſahen wir die beruͤhmten Waſſerfalle von 
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Sysnez fie werden von einer großen Anzahl von Gras 
nitfelſen gebildet, die in einer Breite von beinahe an⸗ 
derthalb Meilen das Bett des Fluſſes einnehmen. Wenn 
das Waſſer ſehr hoch iſt, ſo ſind dieſe Felſen nicht 
mehr ſichtbar, und man ſieht keine Waſſerfaͤlle, ſon⸗ 
dern nur eine ſehr reißende Strömung. Sit das Waf- 
ſer niedrig, ſo vervielfältigen ſich dieſe Waſſerfaͤlle; 
es giebt ihrer dann ſo viele, als Fahrwaſſer zwiſchen 
den Felſen ſind, und dies verurſacht ein ſolches Brauſen 
und Getoͤſe, daß man es in der Entfernung von mehr 
als einer Stunde hoͤrt. Cicero fuͤhrt an, daß Alle 
die in der Naͤhe leben, davon taub werden, und meh⸗ 
rere Perſonen haben uns dies beſtaͤtigt. Wirklich be⸗ 
merkten wir an den angraͤnzenden Einwohnern ein ſehr 
hartes Gehör. Als wir unſere Barke wieder beſtiegen hat⸗ 
ten, traten wir unſere Ruͤckfahrt in einem oͤſtlichen Striche 
an, wodurch wir die Inſeln vermieden, welcher aber den 
Fluß aufwaͤrts nicht zu befahren iſt, weil in einigen 
ſchwierigen Fahrwaſſern die noͤrdlichen und weſtlichen 
hohen Gebirge oft gefaͤhrliche Windſtillen erzeugen. 


Als wir in unſerer Barke vor der Inſel Elephan⸗ 
tine weſtlich vorbeifuhren, landeten wir am weſtlichen 
Ufer des Fluſſes, und machten eine Meile zu Fuß auf 
dem Sande, bis wir an ein altes Cophtiſches Kloſter 
kamen, das Deir el Garbié hieß, und ehemals ſehr 
bevoͤlkert und reich begabt geweſen zu ſeyn ſchien. 
Es iſt von außen durch eine Mauer von Quaderſteinen be⸗ 
ſchuͤtzt, aber ſchon ſeit langer Zeit ſteht es verlaſſen. Unter 
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feinen Ruinen fanden wir ein Fragment von einer Griechi⸗ 
ſchen Inſchriſt mit dem Namen des Diocletians. — 


ueber die Topographie des Landes Ibrim „) in 
Philasé, erhielten wir nur verwirrte und widerſpre— 
chende Nachrichten. Doch ſtimmten alle darin uͤberein, 
daß man zu Calaptſchi, ſechszig Meilen jenſeits 
Debodé, einen ſehr großen Tempel findet, und dreißig 
Meilen weiter noch eine andere Stadt, die Aboughor 
genannt wird. Auch ſagten Alle, die wir fragten, daß 
alle Alterthuͤmer, die man innerhalb dieſer Stadt findet, 
von dem Orte wo wir waren, gerechnet, ſich auf dem 
weſtlichen Ufer des Fluſſes befinden, was ſich ſehr gut 
mit der Reiſebeſchreibung des Antonin verträgt, ob: 
gleich heut zu Tage die bewohnten Doͤrfer faſt alle auf 
dem oͤſtlichen Ufer gelegen find, wegen des fortdauern— 
den Umſichgreifens des Sandes der weſtlichen Wuͤſte, 
der in kurzer Zeit dieſes ganze Nilufer einzunehmen 
droht. Mehrere Palmbaͤume ſind ſchon bis uͤber die 
Haͤlfte in Sand vergraben. Die oͤſtlichen Gebirge ſind 
weit hoͤher und dem Fluſſe naͤher, als die weſtlichen, ob 
ſie gleich weniger hoch und ſteil ſind und auch entfern⸗ 
ter als die ſuͤdlichen. 


*) Man weiß nichts über die Beſchaffenheit des Landes zwi⸗ 
ſchen Ibrim und Gous, als was Poncet davon meldet, 
da er auf feiner Reife durch das Koͤnigreich Dong ola 
ſeinen Weg dem Nil entlang von Moſcho nach Gorti 
nahm. Aus den kurzen Nachrichten dieſes Reiſenden ergiebt 
ſich nur fo viel, daß er durch einen angebaueten, wohlhaben— 

den und bevoͤlkerten Theil oder Ebene hindurch ka m, der 
ungefahr eine Lieue breit war. f 
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Da wir von Schiment Elva nach DebodE 
dem Uter en lang fuhren, hatten wir anſehnliche Ueber⸗ 
reſte eines Tempels am oͤſtlichen Ufer des Fluſſes be⸗ 
merkt. Wir hatten uns überzeugt, daß dieſe Ruinen 
genau ſechszehn Meilen von Es-Souan entfernt ſind, 
was nach der Reiſebeſchreibung Antonins der Lage 
von Parembols entſpricht, und wir vernahmen, daß 
eine gegenüber liegende Inſel Barembre heißt. 
Izijzi ſollte zwei Meilen hoͤher auf derſelben Seite 
liegen und wirklich entdeckten wir auch, indem wir am 
Ende des Lagers vom Elfi Bei ſpazieren giengen, 
weſtlich die Ruinen einer großen Feſtung oder Stadt, 
die auf der Seite eines kegelfoͤrmigen, ſteil herab 1 4 
gehauenen Berges gebauet iſt. 


Die bewaffneten Mamelucken, die uns zur Bedek⸗ 
ung dienten, hatten Befehl, uns nicht uͤber den Fluß 
ſetzen zu laſſen, weil der Bei außerhalb den Graͤnzen 
ſeines Lagers nicht fuͤr unſere Sicherheit ſtehen konnte. 
E, war uns alſo nicht moͤglich, dieſe Ruinen in der 
Naͤhe zu betrachten. Die Pfeiler und Boͤgen, die wir 
unterſcheiden konnten, zeigten ihrer Bauart nach an, 
daß ſie Sarazeniſchen Urſprungs waren. Wahrſcheinlich 
waren es die Ueberreſte einer Stadt, welche dieſe Na— 
tion auf den Trümmern des alten Izijzi erbaut hatte, 
und der Name Klitzi, den dieſer Ort heut zu Tage 
fuͤhrt, hat einige Aehnlichkeit mit ſeinem ehemaligen. 
Es laßt ſich mit einigem Grunde vermuthen daß, hätten 
wü auch ſuͤdlich bis Ibrim vordringen koͤnnen, die 
Ufer des Nils auf dieſem Wege uns wenige intereſſante 


Gegenſtaͤnde dargeboten hätten: Dieſelbe Lage der 
Dinge, die ſchon zur Zeit Strabo 's die Wichtigkeit von 
dieſem Theile Aethiopiens verminderte, wirkt gegenwaͤr— 
tig noch ſchaͤdlicher. Die Armuth Aegyptens hat zuge— 
nommen, und folglich verlangt es weniger Arbeiter von 
feinen noch ärmeren Nachbarn zu miethen, als ſonſt. Von 
dem ſchmalen Rande von urbarem Lande, das an das 
weſtliche Ufer des Fluſſes graͤnzt, wird alle Jahre ein 
Theil von dem Sande der Wuͤſte verſchlungen. Folglich 
waren die Troglodyten, die Blemmyes, die Nu⸗ 
bier und Megabarier (die nach dem Griechiſchen 
Geographen lauter Aethiopier uͤber Syene ſind) von 
jeher wenig zahlreich, dem herumziehenden Leben no— 
madiſcher Voͤlker ergeben, und wenig kriegeriſch, indem 
ſie nur gegen diejenigen Feindſeligkeiten ausuͤben, die 
nicht auf ihrer Hut ſind, um pluͤndern zu koͤnnen. 
Strabo legt denſelben Charakter den mehr mittaͤglichen 
Aethiopiern der Gegend von Meros bei, die hier und 
am Ufer des Nils in geringer Anzahl zerſtreut lebten, und 
keine Art von Nationalverein unter einander anerkannten. 


Die erſten Anpflanzer, Eroberer oder Unterweiſer 
von Aegypten waren von Méroé ausgegangen. Das 
ganze Land zwiſchen dieſer Hauptſtadt und den Waſſerfaͤl⸗ 
len verdiente nicht ihre Aufmerkſamkeit, und wuͤrde ihren 
Bemuͤhungen wenig entſprochen haben. Es ſcheint nicht, 
als wenn die Berberis jemals die Wohlthaten eines ci— 
\ viliſirten Zuſtand es, eines religiöfen Unterrichts und einer 
regelmaͤßigen Regierung genoſſen haben, außer etwa 
unter den Ptolemaͤern und unter den Roͤmiſchen Kaiſern. 
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(Der Verfaſſer geht nun zu der ausführlichen Be: 
ſchreibung der Inſe Phil as und der darauf befindlichen 
merkwürdigen Denkmäler uber.) 


Die Inſel Philas ift an den benachbarten Orten 
eben fo bekannt unter dem Namen von Anaſelwagiud, 
als unter dem von Giziret el Birbs el Gaſſir; (die 
Inſel des zertruͤmmerten Tempels.) Die größte Lange dies 
fer Inſel beträgt ungefähr taufend Fuß, und die größte 
Breite vierhundert. | 


1 h 46 - _ \ 

| Die neueften Franzoͤſiſchen Reiſenden haben mit Recht 
bemerkt, daß die Aegyptier, wie es ſcheint, zu Philad 
das Schoͤnſte ihrer Baukunſt haben verſammeln wollen. 
Hier haben ſie vereint mit den Aethiopiern ihre Schaͤtze 
verſchwendet, um den Dienſt ihrer gemeinſchaftlichen 
Götter zu verſchoͤnern. Hier war auch der Hauptmarkt⸗ 
platz des Handels zwiſchen Memphis und Méros. 
Da man bei den Waſſerfaͤllen die Stroͤmungen nicht 
paſſiren konnte, fo ſchiffte man zu Philae und Syene 
die Waaren ein und aus. So ſcheint im Aegeiſchen 
Meere die Inſel Delphos ein merkantiliſcher und re 
ligioͤſer Vereinigungspunkt zwiſchen den Griechen und 
den barbariſchen Voͤlkern von Aſien geweſen zu ſeyn. 
Dieſelben Beweggründe veranlaſſen noch heut zu Tage 
alle Jahre Pilgrimme und Kaufleute aus Indien und 
Marokko nach Mekka zu ziehen, das der Mittelpunkt 
der Mahomedaniſchen Welt geworden iſt. Die Reichthuͤ— 
mer und die Heiligkeit von Philae, Delos und 
Mekka haben zu verſchiedenen Zeiten die Vortheile ihrer 

Lage und den Eifer der Frommen an den Tag gelegt. 


(. er Autor beſchreibt hierauf kuͤrzlich einen klei⸗ 
nen Tempel, der zu der ſehr geringen Anzahl Aegypti⸗ 
ſcher Denkmaͤler gehoͤrt, die ſich durch Zierlichkeit und 
Leichtigkeit auszeichnen.) 

Der große Tempel von Philaé, von dem alle 
Reiſende mit Bewunderung geſprochen haben, iſt ſeines 
Rufes nicht unwuͤrdig. Er hat zwei pyramidalfoͤrmige 
Propylaͤen von coloſſaler Groͤße, den einen zwiſchen 
dem Dromos und Pronaos und den andern zwifchen dem 
Pronaos und dem Porticus; es iſt auch noch ein Propylaͤ⸗ 
us von geringerem Umfange da, der zum Se kos (adytum) 
oder zum Heiligthum fuͤhrt. 

Dieſe Propylaͤen ſtehen nicht auf Parallel: 
linien; alle, wie auch der Dromos, wenden ſich abwärts 
vom Hauptgebaͤude des Tempels, und haben eine oͤſtliche 
Richtung ungefähr nach demfelben Punkte. Dieſe Un: 
regelmaͤßigkeit, die das ganze Gebaͤude verwickelt macht, 
rührt wahrſcheinlich von der Geſtalt der Inſel, oder 
von den Ungleichheiten des Felſens her, der ihr zur 
Grundlage dient. 


Unter allen Denkmaͤlern des alten Aegyptens bietet 
keines mehr Pracht dar, als der Porticus dieſes Tem: 
pels. Er beſteht aus zwoͤlf Saͤulen, vier Saͤulen neben 
einander und drei tief. Die Capitaͤler ſtellen verſchie⸗ 
dene Geſtalten und Zuſammenſetzungen von Palmzwei⸗ 
gen und Blattern von Dommos und Lotus vor. Dieſe 
Verzierungen, fo wie die an den Säulen überhaupt, 
der Plafond und die Mauern ſind mit den lebhafte— 
ſten Farben gemalt, und haben beinahe noch ihren 
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ehemaligen Glanz. Man hat alle Urſache zu glauben, 
daß alle Bildhauerarbeit im Innern eben ſo gemalt 
war, aber die ſalpeterartigen und feuchten Ausduͤnſtun⸗ 
gen einer verſchloſſenen Luft haben davon die Farben 
ausgeloͤſcht. Man kann ſich nichts Praͤchtigeres denken, 
als dieſe Vereinigung der Bildhauerkunſt mit der Malerei 
in Zuſammenwirkung mit der herrlichſten Baukunſt. An 
dieſen praͤchtigen Tempeln verſchwendeten die Prieſter 
des alten Aegyptens ihre unermeßlichen Schaͤtze. Hier 
lernten die Juden die Dinge im Himmel, auf Erden 
und in den Waſſern unter einander vergleichen, 
Goͤtter von Gold und Silber anbeten, und ſich in der 
Wuͤſte nach ihnen zuruͤckſehnen. Das Andenken an 
dieſen Gottesdienſt, der ſo geeignet iſt, die Sinne zu 
blenden, war es, was ſie bewog, ihre Weiber und Toͤchter 
ihres Schmuckes zu berauben, um ein goldenes Kalb 
daraus zu machen. Ein Aufenthalt von 400 Jahren 
unter den Aegyptiern hatte auf die Iſraeliten einen 
Eindruck gemacht, der unausloͤſchlich ſchien. 


Die merkwuͤrdigſten Bildhauereien am Plafond dieſes 
Porticus ſind folgende: eine menſchliche Figur mit einer 
Mitra auf dem Haupte und einer Schlange in der Hand, 
ſtehend vor einer andern Figur, die den Koͤrper eines Vogels, 
die Fuͤße eines Loͤben, und den Kopf eines Hundes hat. 
Diefe ganze Gruppe iſt von vielen Sternen umgeben. Hier: 
auf kommen drei verlaͤngerte weibliche Figuren, deren 
Arme und Fuͤße rechte Winkel mit dem Koͤrper bilden, 
und in einander gefuͤgt ſind; dieſe Figuren ſind ebenfalls 
mit Geſtirnen umgeben. Nachher ſieht man zwei Kaͤhne 
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mit Rudern, und zwei gefluͤgelte Kugeln, einen fliegen⸗ 
den Kaͤfer, der Haͤnde hat, einen gruͤnen Kahn, in wel— 
chem ein rother Globus iſt, welcher die Geſtalt des 
Oſiris vorſtellt, in der einen Hand den Scepter, in 
der andern einen Schild haltend. Zwei fliegende Voͤgel 
halten in ihren Klauen Palmzweige, und die Schoͤnheit 
ihres Gefieders erinnert an die Idee eines Phoͤnix. 
An vier verſchiedenen Orten des Tempels iſt ein Menſch 
abgebildet, der einen andern mit ſeiner Lanze durchbohrt 
und ihn entweder mit Fuͤßen tritt oder ihn ſchlaͤgt, 
waͤhrend dieſer, die Haͤnde auf den Ruͤcken gebunden, 
in Gegenwart der Iſis und des Oſiris, auf den Knieen 
liegt. Ueberall iſt das Opfer von kleinerem Wuchſe als 
der Opfernde, ein Umſtand, der ſich bei einer Gruppe 
von Dendera, von der ich noch ſprechen werde, nicht 
wiederfindet. Es wäre daher möglich, daß dieſe Ab- 
bildungen im Tempel zu Philaé keine menfchlichen 
Opfer darſtellten, ſondern vielmehr etwa die Strafen, 
weiche den Gotiloſen in einem andern Leben zuge— 
dacht ſind. 


Der Untergang des Briareus iſt hier an mehreren 
Orten, ſo wie in andern Tempeln, abgebildet. Zwei 
menſchliche Figuren liegen unter dem vielkoͤpfigen Unge⸗ 
heuer theils ausgeſtreckt, theils Arme und Beine im To— 
deskampf gegen ihn erhebend. Ein Sperber fliegt uͤber 
dem Ungeheuer, und faßt mit der einen Hand die Haare 
der Koͤpfe des Briareus, und haͤlt in der andern eine 
Sichel, womit er ſie abhauen will. Man findet auch 
hier die Ceremonie dargeſtellt, wo zwei ſchwarze Figuren 
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Kreuze und Scepter des O ſiris über eine weiße oder 
roͤthliche Figur ausſchuͤtten, die zwiſchen ihnen ſteht. 
Man hat viel Arbeit und Kunſt verwendet, die 

Bildhauereien dieſes Tempels zu entſtellen. Dieſe Ver⸗ 
wuͤſtungen ſind dem Eifer der erſten Chriſten und großen⸗ 
theils der Politik der Bilderſtuͤrmer zuzuſchreiben, die, 
indem ſie die Heiden verfolgten, und zugleich ihre 
Bilder und die der chriſtlichen Secten zerſtoͤrten, den 
erlaſſenen Befehlen Conſtantins Folge leiſteten, und 
ſich die Gunſt ſeines Hofs erwarben. Deſſen ungeachtet 
haben doch die groͤßten Bildhauerwerke, ob ſie gleich 
mit dem Meißel verſtuͤmmelt worden ſind, bisweilen 
ihre erſte Geſtalt und ihren urſpruͤnglichen Charakter 
erhalten. Andere ſind ſorgfaͤltig mit einer dicken Lage 
von Gyps uͤberzogen worden. Aber alle Verſuche, uns 
dieſe koſtbaren Denkmaͤler zu entziehen, ſind umſonſt 
geweſen. Diejenigen, die noch ganz und unbeſchaͤdigt 
da find, laſſen kaum das, was zerſtoͤrt worden iſt, bes 
dauern, und jeden Tag läßt der herabfallende Gyps neue 
Schoͤnheiten ſehen, ſowohl an vollkommen erhaltenen For⸗ 
men als Farben. 

Es iſt bekannt, daß Philasé in großer Ehrfurcht 
ſtand, weil man glaubte, dieſe Inſel enthalte das Grab 
des Oſiris. Wir hielten uns daher fuͤr verbunden, nach⸗ 
zuſuchen, ob dieſe Bildhauereien nicht irgend eine hiſtori⸗ 
ſche oder mythologiſche Anſpielung auf dieſe Begebenheit 
darboͤten. Vielleicht haben die drei folgenden Werke 
hierauf einigen Bezug. 

1) In der innerſten Kammer des Heiligtbums 
(Sekos) iſt ein kleines, einzeln ſtehendes Denkmal aus 


— 29 


7 

rothen Granit, ungefähr ſechs Fuß hoch und viertehalb 
breit, mit einem abwaͤrts gehenden Dache, und in demoͤſt⸗ 
lich daran ſtoßenden Gemache ſieht man ein anderes von 
beinahe ganz gleichen Formen und Verhaͤltniſſen. Poco: 
ke hielt dafür, das erſtere habe zum Käfich für den gehei— 
ligten Sperber dienen koͤnnen, ein Bild, unter welchem 
O iris in dieſem Tempel verehrt wird. Wirklich ſieht man 
auf der anſtoßenden Mauer eine Abbildung dieſes Vogels 
im Großen. 

2) An mehreren Orten des Kenpele ſieht man eine 
Barke, und bisweilen einen Schlitten oder eine Saͤnfte 
abgebildet, die ein Denkmal tragen, das mit Hieroglyphen 
uͤberdeckt und demjenigen ſehr aͤhnlich iſt, wovon ich eben 
geſprochen habe. Da, wo eine Saͤnfte abgebildet iſt, wird 
ſie von vier Maͤnnern getragen, wo hingegen eine Barke 
iſt, wird fie durch ein Ruder und ein Seil gelenkt. Ge- 
woͤhnlich hat die Barke, wie diejenigen, die man auf 
Bildhauerarbeiten in Elephantine ſieht, den Kopf 
eines Widders am Vorder- und am Hintertheile; biswei⸗ 
len aber an dem einen den Kopf eines Widders, und an 
dem andern einen Krokodilkopf. In der Barke ſelbſt ſind 
Figuren, die Schmerz oder Ehrfurcht ausdrucken. 

3) In einem der obern Gemaͤcher des Sekos enthaͤlt 
die Mauer ſechs Abtheilungen. In der erſten iſt eine 
Figur, im Todeskampfe, die zwei Frauen mit ausgeſtreckten 
Armen neben ſich hat, die eine zu den Fuͤßen, und die 
andere zum Haupte. In der zweiten umwickeln zwei 
Frauen dieſelbe Figur des nun Verſtorbenen mit Binden, 
um eine Mumie daraus zu machen. Hierauf tragen vier 
Maͤnner den Leichnam auf einer Trage fort. In der 
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vierten Abtheilung ſtreckt ein Priefter den Leichnam aus. 
In der fünften liegt er in einem Sarge. In der ſechs⸗ 
ten iſt er noch liegend abgebildet mit einem Hundskopf 
und einer Mitra; zum Kopfe und zu den Fuͤßen ſind 
zwei Figuren, auch mit Hundskoͤpfen, in der Stellung 
der Anbetung. An der entgegengeſetzten Mauer deſſel⸗ 
ben Gemaches iſt die Mumie in einem Denkmal aufs 
geſtellt, das dem in dem untern Gemache aͤhnlich iſt, 
und man trägt es in eine Barke. Es läßt ſich nun 
die Frage aufwerfen, ob dieſe Bildhanereien nicht den 
geheimnißvollen Tod des Oſiris vorſtellen, die Cere⸗ 
monie ſeinen Koͤrper einzubalſamiren, ihn an das, der 
Inſel Philaé gegenüber liegende Ufer zu tragen, ihn 
von dort zu Waſſer in die Inſel ſelbſt zu bringen, um 
da begraben zu werden, daſelbſt endlich ſeine Mumie 
im Heiligthume (Adytum) zu verwahren, und ſie in dem 
dortigen Monumente von Granit zu verſchließen. Es 
iſt merkwuͤrdig, daß in dieſem Tempel die Bildhauereien 
haͤufig zwei Perſonen vorſtellen, die beide durch gleiche 
Kennzeichen und Sinnbilder des Oſir is bezeichnet ſind, 
und zwei andere, welche die der Iſis an ſich tragen. 
Aber in beiden Faͤllen iſt immer eine dieſer Perſonen 
aͤlter als die andere, und ſcheint die hoͤhere Gottheit 
zu ſeyn. Soll dies einen Sohn bezeichnen, der ſeinem 
Vater in der Herrſchaft nachgefolgt iſt, oder daß Aegyp⸗ 

ten ſeine religioͤſen Myſterxien von Aethiopten aus er⸗ 
halten hat, und daß der aͤgyptiſche Oſiris dem Aethio⸗ 
piſchen untergeordnet iſt? Dies iſt unmoglich zu ent⸗ 

ſcheiden. Aber es iſt erlaubt zu bemerken, daß man 
auf dieſer Inſel die Vermiſchung zweier Raſſen bemerkt, 


und. fie ſehr leicht von einander unterſcheiden kann. 
Nicht ſelten findet man in gewiſſen Doͤrfern Familien, 
deren Farbe von der aller Andern durchaus verſchieden 
iſt; einige haben die Schwaͤrze des Erdpechs, andere 
ſind nur von der Sonne gebraͤunt, ſo daß beide Raſſen 
ſehr verſchiedene Kennzeichen an ſich tragen. Daſſelbe 
bemerkt man an den Hieroglyphen, wo ſich ein auffal⸗ 
lender Unterſchied zwiſchen den ſchwarzen und weißen 
findet, und wo die erſteren ſehr oft den anderen die 
Symbole der Goͤttlichkeit und ar Herrſchaft uͤber⸗ 
tragen. 


An verſchiedenen Orten dieſes Tempels ſieht man 
Griechiſche Inſchriften eingegraben, ſo wie auch einige 
Lateiniſche, und mehrere in Syriſcher, Armeniſcher und 
Cophtiſcher Sprache. (Der Verfaſſer führt diejenigen 
Griechiſchen an, die am wenigſten beſchaͤdigt ſind.) 


Es giebt auch mehrere Inſchriften in Buchſtaben 
von ſpaͤterem Datum, über denen ein Griechiſches Kreuz 
ſteht, und in allen dieſen findet man auf Griechiſch an— 
gemerkt: unter dem Biſchof Theodor. Die Mau⸗ 
ern bieten verſchiedene andere Beweiſe dar, daß, zu den 
Zeiten der erſten Niederlaſſung des Chriſtenthums, dieſer 
Tempel wuͤrdig zu ſeyn ſchien, dem Dienſte des wahren 
Gottes geweiht zu werden, und daß die Bilder der heid⸗ 
niſchen Gottheiten oft mit elenden Kruſten von Gyps 
uͤberzogen wurden, die beſtimmt waren, die Jungfrau 
Maria und verſchiedene Heilige des e Kalenders 
darzuſtellen. 
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Auf unferer Ruͤckreiſe nach Es-Souan verwalten 
wir einige Zeit, um eine ſonderbare Abbildung zu unter⸗ 
ſuchen, die ſich auf einem einzeln ſtehenden Granitblocke 
befand. Es ſtellte einen Mann vor, der den Arm auf: 
gehoben hat, um einen Andern, der zu ſeinen Fuͤßen liegt 
und um Gnade fleht, mit einer Keule oder einem Sabel 
zu erſchlagen. Beide Geſtal en ſind charakteriſtiſch von 
einer Meiſterband dargeſtellt, ob es gleich nur eine leichte 
Skizze auf dem Felſen gehauen iſt. Man ſindet darin 
das Lebendige und die Kraft, die man in den ſchoͤnſten 
Werken des Alterthums bewundert. Dieſes Werk iſt 
ganz in dem Styl der kuͤhnſten Umriſſe, die wir auf Etru⸗ 
riſchen Vaſen zuweilen finden. In einiger Entfernung 
iſt eine weibliche Figur auf den Knieen mit ausgeſtreckten 
Armen, und fleht den mit aufgehobenem Arme an, ſein 
Opfer zu verſchonen; in allen ihren Zugen iſt Angſt und 
Verzweiflung ausgedruͤckt. Dieſe Gruppe iſt uͤberaus 
ſchoͤn, und ſtellt vielleicht einen bekannten Zug aus der 
alten Geſchichte Aegyptens dar. 


Dieſe Abbildung und andere aͤhnliche, die man in 
großer Anzahl in der Gegend von Syene findet, reichen 
hin, um die Aegyptiſchen Kuͤnſtler von dem Vorwurfe frei 
zu ſprechen, als wenn ihre Manier zu arbeiten ſchwerfallig 
ſey, und es ihnen an Genie fehle. So oft es ihnen 
erlaubt war, den Zwang abzuſchuͤtteln, den die Prie⸗ 
ſter ihnen auferlegten, und von den Formen und Ver⸗ 
haͤltniſſen abzuweichen, die ihre Mythologie ihnen vor⸗ 
ſchrieb, fo verſtanden fie ſehr wohl die Anmuth der Behand⸗ 
lung, kannten die Kennzeichen des wahren Schönen, 
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und konnten ſich bis zu den Fun Ideen er⸗ 
er 
Der Inſel Philad gegen über, am Stihen Ufer 
finden ſich viele Gräber von Mumien in einer Reihe, 
viele davon waren nicht eingefargt, ſondern lagen bloß 
auf dem Ruͤcken. Die Gräber waren von verſchiedener 
Tiefe, einige nur von zwei Fuß, und gerade nur ſo 
groß, um den Mann oder das Kind, das darin lag, 
faſſen zu koͤnnen. In den groͤßern und tiefern Gräbern 
lagen die Koͤrper in horizontalen Schichten von zwei, 
drei, vier oder fuͤnf Mumien. In einem dieſer Graͤber 
ſahen wir die Mumie eines Kindes in den Armen der 
Mumie einer Frau. Die Ungeſchicklichkeit der Araber, 
die dieſe Gräber für uns aufgruben, war Schuld, daß 
wir keine einzige Mumie ganz erhalten konnten; auch zer: 
brechen ſie ſie mit Fleiß, in der Hoffnung einige Stuͤk⸗ 
ken Geld darin zu finden. Das baumwollene Zeuch, 
womit die Mumien umwickelt find, und das manche davon 
nach unſerer eigenen Zählung ſechsundvierzigfach über 
einander trugen, glich vollkommen dem Zeuche, das die 
gegenwaͤrtigen Einwohner des Landes noch tragen, und das 
in Nubien verfertigt wird, wo man es unter dem Na⸗ 
men Zabouk kennt. In Es Souan nennt man es 
Gibbé. An einigen dieſer Mumien ſind die Haare, das 
Fleiſch und die Naͤgel vollkommen erhalten, obgleich man 
nnr ſehr wenig Bergharz, oder Erdpech da zu verwendet 
hat. Die Schaͤdel, die wir in dieſen Graͤbern fanden ſind 
ſehr ſchmal, wie die der ae die ver Land be⸗ 
wohnen. 
Hamilton's Aegyptiaca. C 
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Nach der finnreichen Hypotheſe des Profeſſor BIu- 
menbach iſt dies der enifcheidende Charakter der Nu⸗ 
biſchen und Aegyptiſchen Geſichtsbildung. Vielleicht 
war der Ort, wo wir dieſe Mumien fanden, der Be⸗ 
graͤbnißort der Einwohner von Philae, fo wie Rhenes 
es von der Inſel Delos iſt. In beiden Inſeln hat 
wahrſcheinlich ein Gebrauch, der von dem engen Umfang 
des Bodens herkam, nach und nach einen religioͤſen 
Charakter angenommen. N 


Die Einwohner der um Philae herumliegenden Orte, 
fahren von einer Inſel zur andern auf dem Stamme 
eines Palmbaums oder Dommos, auf welchem fie reit⸗ 
lings, oder mit uͤber einander geſchlagenen Beinen ſi igen. 
So ſitzend, und ihre Kleider über den Kopf geſchlagen, 
fahren ſie ſehr ſchnell, indem ſie die Haͤnde als Ruder 
gebrauchen. Um Gepaͤck uͤberzuſetzen, bedienen ſie ſich 
der Floͤßen, die von demſelben Holze gemacht ſind. 


(Indem der Verfaſſer von den, zwiſchen Es So uan 
und Theben gefundenen Alterthuͤmern Rechenſchaft giebt, 
fuͤhrt er eine Griechiſche Inſchrift an, die man auf der 
Corniſche über der Thuͤre, die zu einem der heiligen Ge⸗ 
macher eines Tempels von Ombos führt, lieſ't. Dieſe 
Inſchrift iſt mit großen Anfangsbuchſtaben geſchrieben, 
und hat nur eine kleine Lüdel, die ſich leicht ergaͤnzen 
laͤßt. Wir geben hier die Ueberſetzung davon, und 
führen dann die Bemerkungen an, die unſere gelehrte 
Reiſende daruͤber anſtellen. 


„unter der Regierung des Koͤnigs Ptolemäus und 
der Koͤnigin Cleopatra beide Philometors, und 
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ihrer Kinder, hat die Infanterie und die Reuterei 
und anderes Militär des nomos ombitos zum Zeichen 
der Dankbarkeit, dieſen Sekos dem Apollo Aro— 
res, großen Gott, und andern Göttern des 
Tempels. — —“ 


Dieſe intereſſante Inſchrift, die ihr erhaltener Zuſtand 
an ſich denkwürdig und zur Erleichterung des Verſtaͤndniſ— 
ſes mehrerer andern Inſchriften nüglich macht, iſt eine von 
denen, die zuerſt unter uns den Gedanken erweckten, es 
möchten wohl mehrere Aegyptiſche Tempel von den Ptole— 
maͤern erbaut worden ſeyn. Dieſe Koͤnige beguͤnſtigten die 
Kuͤnſte durch ihre Freigebigkeit, ſie hatten über ein reiches 
und mächtiges Reich zu gebieten, und einer von ihnen 
machte es ſich zur Pflicht am Ende eines glaͤnzenden Feld— 
zugs eine Menge von Statuen von Göttern und Goͤttin⸗ 
nen, welche die ſiegreichen Perſer aus den Aegyptiſchen 
Tempeln geraubt hatten, aus Syrien nach Aegypten zus 
ruͤck zu bringen. Auch iſt es bekannt, daß dieſe Fuͤrſten 
ſich lange Zeit der Religion ihrer Unterthanen ſehr zuge— 
than zeigten. Zwar laͤßt ſich nicht zweifeln, daß mehrere 
dieſer Denkmaͤler von einer weit fruͤheren Zeit herruͤhren, 
als die Eroberungen Alexanders. Der Himmel ſelbſt be— 
zeugt ihr Alterthum, und der Sonnenlauf, der in ihnen 
aufgezeichnet iſt, beweiſ't, daß ihre Erbauer wifjenfchaft- 
liche Einſichten mit Kunſtfertigkeit verbanden. Aber auf 
der andern Seite hieß es gegen alle Wahrſcheinlichkeit 
und gegen das beſtimmte Zeugniß der Geſchichte verſto— 
ßen, wenn man annehmen wollte, die Baukunſt, die 
edelſte der Kuͤnſte, ſey ganzlich vernachlaͤſſigt worden zu 
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einer Zeit, wo Aegypten eine Menge von Griechen gaſt⸗ 
frei aufnahm, die in ihrem Lande an den Anblick der groͤß⸗ 
ten Meiſterwerke gewoͤhnt waren, und wo die Zunahme 
an Wohlſtand, Bevoͤlkerung und kenden alle 
Unternehmungen erleichterten. 

Gegen den nordweſtlichen Winkel der Mauer, neben 
einem Abhange, der nach dem Fluſſe zugeht, ſteht ein 
kleiner Tempel der Iſis. Die Kapitaͤler in dieſem Ge⸗ 
baͤude ſind von viereckter Form, und auf jeder der vier 
Seiten iſt das Geſicht der Goͤttin von vorn abgebildet. 
Die Bildhauerarbeit iſt ſehr reichlich an den Mauern an⸗ 
gebracht, und hat noch immer, nach mehr als 2000 Jahren, 
allen Glanz ihrer erſten Farbe. 


Die Goͤttin, der dieſer Tempel gewidmet iſt, findet 
man an der ſcheinbarſten Stelle der innern Mauer auf 
einem Throne abgebildet, der auf einem Lotosblatte ruht. 
Prieſter, auch mit Lotos gekroͤnt, reichen ihr verſchiedene 
Gaben dar. Die Corniſche des großen Tempels hatte, 
als ſie ganz war, eine Hoͤhe von 49 Fuß uͤber dem Boden, 
die Saulen waren dreißig Fuß hoch, und hatten nach un⸗ 
ten zu zwanzig Fuß im Umfange. Dies ſind die gewoͤhn⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe an Aegyptiſchen Gebaͤuden, in welchen 
die Hoͤhe der Saͤulen in der Regel acht bis neun halbe 
Durchmeſſer haͤlt. Die Faſſade des Porticus, iſt 83 Fuß 
lang, und die Tiefe des ganzen Gebaͤudes haͤlt 120 Fuß. 
Einige Hieroglyphen dieſes intereſſanten Denkmals dienen 
zur Erklaͤrung der Gottheiten, welche man in dieſen Mau⸗ 
ern verehrte, naͤmlich, das Crocodil und die Sonne, oder 
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genauer zu ſprechen, die Sonne unter dem geheimniß⸗ 
vollen Sinnbild des Crocodils und des Kaͤfers. Dieſer 
letztere mit einer Kugel oder einem Zirkel, den er zwiſchen 
ſeinen Fuͤßen haͤlt, findet ſich an den ſcheinbarſten Orten 
des Gebaͤudes oft abgebildet. Das Crocodil iſt gewoͤhn⸗ 
lich auf einem Altar oder einer Tafel liegend, abgebildet, 
und von Anbetenden umringt, die ihm Geluͤbde und Ga- 
ben darbringen. Oſiris hat uͤbrigens oft einen Croco— 
dilskopf. 


Indeß ſahen wir nie dies Thier mit Zierathen be— 
haͤngt, mit goldenen Halsbaͤndern oder kuͤnſtlich gear— 
beiteten Steinen, noch mit Armbaͤndern an den Vorder— 
fuͤßen, wie Herodot es beſchreibt. Es iſt bekannt, 
daß die alten Ombiten ſich vor den andern Aegyptiern 
durch die Ehrfurcht auszeichneten, die ſie fuͤr das Cro— 
codil hegten. Es iſt vielleicht unnuͤtz, nach der Urſache 
einer Verehrung zu forſchen, die ſo weit entfernt iſt von 
der Empfindung, die dieſes haͤßliche Thier gewoͤhnlich er— 
zeugt; da aber Aegypten ſo lange Zeit ein Tummelplatz 
fuͤr Hypotheſen und Vermuthungen aller Art geweſen 
iſt, fo mag auch hier eine ſtehen, die auf einigen Local: 
umſtaͤnden beruht, und dieſe Thatſache begreiflicher machen 
kann. Das Land um Om bos herum, von beiden Sei⸗ 
ten des Nils, iſt niedrig und ſumpfig; der Fluß theilt 
ſich daſelbſt in zwei weit entlegene Arme, welche die 
Inſel Monfonrie einſchließen, und wovon Jeder außer: 
dem eine Anzahl niedriger Inſeln hat, die zum Theil 
angebauet ſind, zum Theil nur nackten Sand enthalten. 
Dies iſt gerade, was die Crocodile lieben, ſie bleiben 
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nicht gern lange im Waſſer, ſondern liegen gern an der 
Sonne ausgeſtreckt auf dem Sande, und find übrigens 
furchtſamer Art. Die Felſen von Hadjar Silcily, 
die unterhalb, und die Waſſerfaͤlle, die oberhalb ſind, 
tragen auch dazu bei, ſie an dieſen Ort hinzuziehen. 
Die Ombiten, die dieſe Thiere ſich ſehr ſchnell vermehren 
ſahen, und es fuͤr unmoͤglich hielten, ſie auszurotten, 
konnten es daher für rathſam halten, fie durch Sanft— 
muth zu gewinnen, und von der Verfolgung der Menſchen 
dadurch abzubringen, daß ſie ihnen beſtaͤndig auf den 
wuͤſten Inſeln und in den benachbarten Moraͤſten Nah⸗ 
rung hinlegten. Man ſagt uͤbrigens, daß ſie Niemand 
angriffen, wenn der Hunger ſie nicht plage, und ſie 
nicht gereizt wuͤrden. Um ſie nun vor den Angriffen des 
Volks ſicher zu ſtellen, kamen die Prieſter vermuthlich 
auf den Einfall, fie für Weſen höherer Art auszugeben, 
die wuͤrdig waͤren, verehrt zu werden, oder gegen die 
man wenigſtens ſich dafuͤr dankbar erweiſen muͤſſe, daß 
ſie ihre gewaltige Staͤrke nicht mißbrauchten. 


Es koͤnnte auch ſeyn, daß die Aegyptier das Cro⸗ 
codil als ein Sinnbild des Urhebers alles Uebels ange— 
ſehen haͤtten. Wie dem auch ſey, ſo iſt es wahr, daß 
ſie ihm, nachdem ſie es bei ſeinem Leben angebetet, noch 
die letzte Ehre dadurch erwieſen, daß ſie ihre Koͤrper 
einbalſamirten, und dieſe Mumien in beſonders dazu 
beſtimmten Katakomben verwahrten. Eine dieſer Kata⸗ 
komben ſieht man ungefaͤhr eine Meile von Ombos. 
Der Eingang dazu iſt ſehr niedrig, und befindet ſich 
an der Seite einer erhoͤhten Sandbank, die das Ufer 


39 


des Fluſſes einſchließt. Die Eingebornen, welche uns 
auf dieſe Katakombe aufmerkſam machten, ſagten, daß 
ſie weit unter der Erde fortgienge, und brachten uns 
daraus Schaͤdel, Kinnbacken, Wirbelbeine, und Schwaͤnze 
von Crocodilen, woran man noch das Erdharz ſah, das 
ſie erhalten ſollte, und die baumwollenen Zeuche, wo⸗ 
mit man ſie eingewickelt hatte. N 


Unmittelbar unter dem kleinen Tempel der Iſis, 
und nahe an der Oberflaͤche des Waſſers, bemerkten 
wir, auf der Seite des Huͤgels, zwei unterirdiſche, 
lange und ſchmale Galerien, ungefaͤhr viertehalb Fuß 
breit, und zehn Fuß hoch, die im gemeinen Styl und 
ſtark gemauert waren. Es ſchien, als wenn ſie bis 
zum großen Tempel ſich erſtreckten. Vielleicht dienten 
ſie den Prieſtern zu verborgenen Gaͤngen bei ihren ge— 
heimnißvollen Ceremonien; vielleicht (und dies iſt wahr— 
ſcheinlicher) waren dieſe Galerien dazu beſtimmt, die 
Crocodile bis in das Heiligthum (Adytum) des Tem⸗ 
pels zu transportiren. Herodot ſcheint von unterir— 
diſchen Gaͤngen ſolcher Art bei Gelegenheit derer des 
Labyrinths zu ſprechen, und fuͤhrt an, ſie dienten zu 
Grabmaͤlern fuͤr Crocodile und fuͤr die ee Stif⸗ 
ter dieſes Gebaͤudes. 


Das Merkwuͤrdigſte, was man in Hadjar Silſili 
ſehen kann, iſt der Platz, woher man die Materialien 
zu den meiſten aͤgyptiſchen Tempeln genommen hat. 
Es ſind ungeheuere Aushoͤhlungen. Die erſte, die wir 
beſuchten, liegt am linken Ufer des Fluſſes. Sie iſt 
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250 Fuß lang, dreißig tief, und eben ſo viel Fuß hoch. 
Neben dieſem Steinbruche erblickt man einen kleinen, 
im Felſen ausgehoͤhlten Tempel, vermuthlich zum Ge: 
brauche der Arbeiter Wir ſetzten hierauf uͤber den Fluß, 
um uns auf das oͤſtliche Ufer zu begeben, wo wir merk⸗ 
wuͤrdigere Dinge ſahen. Man gelangt zum erſten Stein⸗ 
bruche, den wir von dieſer Seite des Fluſſes beſtiegen, 
durch einen, in den Felſen gehauenen Weg, der 134 
Fuß lang und 13 breit iſt, und eine verticale Höhe 
von sı Fuß hat. Er iſt von allen Seiten bis in die 
Hoͤhe von achtzig bis hundert Fuß unzugangbar, außer 
von Suͤden, wo ein unmerklich ſich erhebender Aufgang 
bis zum Gipfel des Huͤgels fübrt. An den Winkeln 
des Wegs und an der entgegengeſetzten Mauer ſind 
Löcher, die offenbar angebracht find für die Seile, die 
beſtimmt waren, die Steinbloͤcke uͤber den, ſich abwaͤrts 
ſenkenden, Weg hinab bis an den Fluß gleiten zu laſſen. 
Hierauf beſuchten wir einen andern Steinbruch, der von 
dem eben beſchriebenen nordwaͤrts liegt. 


Der Weg, der dahin fuͤhrt, geht mehr in einer 
Kruͤmmung hinauf, und iſt 20 Fuß breit, und 
320 lang. Der Umfang dieſes Steinbruchs bildet ein 
unregelmaͤßiges, langes Viereck, das 550 Fuß lang und 
260 breit, und eben ſo hoch als die erſte Aushoͤhlung iſt. 
Ein dritter Steinbruch hat keinen regelmaͤßigen Ein⸗ 
gang, wie die beiden erſten; er fuͤhrte uns zu einem 
vierten, aus welchem wir herauskamen, indem wir eine 
der Mauern erkletterten, und wir fanden daſelbſt in 
den Felſen gehauen den Entwurf eines ſehr großen 
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0 Sphynx in Sandſtein, der in Anſehung der Form und 
der Verzierungen dem Sphynx aͤhnlich war, den man 
bei den Pyramiden ſieht, und der ſiebzehn Fuß lang, 
ſieben hoch und fuͤnf breit iſt. Am Eingange eines 
fünften Steinbruchs ſieht man Entwürfe von zwei 
Sphynxen von colofjalifcher Größe, gleich denen, die am 
Eingange des Tempels von Theben ſtehen. Ganz nahe 
bei einem dieſer Entwuͤrfe, ſahen wir mit Erſtaunen 
einen ungeheuern Steinblock, an Umfang gleich einem 
Wuͤrfel von achtzehn Fuß jede Seite, geſtuͤtzt auf eine 
kleine Saͤule von drei Fuß im Durchmeſſer, von einer 
weißen und weichen Erde. Es ſcheint, als wenn die 
Aegyptier ihre Eitelkeit darein geſetzt hatten, ſo unges 
heuere Maſſen in einer ſeltſamen Lage aufzuſtellen, um 
die Bewunderung der Nachwelt zu erregen, wenn ſie 
beinahe auf jedem Schritte und unter allen Formen 
Denkmaͤler von einer kuͤhnen Ausfuͤhrung erblickt, die 
den Gebrauch ſehr großer mechaniſcher Kraͤfte voraus— 
ſetzen. Noch jetzt ſieht man hier mehrere ausgehauene 
Bloͤcke, die halb geendigte Reihen von Hieroglyphen 
enthalten, oder unvollendete Verzierungen der Architek— 
tur, {und beſtimmt waren zu Geſimſen, Corniſchen, 
kleinen Propylaͤen u. ſ. w. Was man hier von unaus⸗ 
gefuͤhrten, einzelnen Arbeiten ſieht, erregt große Zweifel 
gegen die allgemein angenommene Behauptung, daß 
die Aegyptier zuerſt ihre Gebäude in großen, unbearbeis 
teten Maſſen auffuͤhrten, und dann erſt an dem Gemaͤuer 
ſelbſt die verſchiedenen Verzierungen der Sculptur aus— 
arbeiteten, womit das Gebaͤude verſchoͤnert werden ſollte. 
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In einiger Entfernung von den Steinbruͤchen fanden 
wir eine ungeheuere Hoͤhle, deren Dunkelheit und weiter 
Umfang mehr Eindruk auf uns machten, als Alles was 
wir eben geſehen hatten. Die Faſſade der Hoͤhle iſt un⸗ 
regelmaͤßig, und das Dach, das ſie deckt, iſt eine ziemliche 
Strecke hindurch ſchwebend ohne Halt aufgeſtellt, dann 
aber ruht es auf viereckten Pilaſtern von zwoͤlf Fuß im 
Durchmeſſer und zwanzig Fuß Hoͤhe. Die erſte Kammer 
dieſer Hoͤhle iſt 300 Fuß lang und 100 breit, ſie ſtoͤßt an 
eine andere Kammer ungefaͤhr von gleichem Umfang, und 
ein wenig weiter nach Nordoſt ſind noch drei andere Kam⸗ 
mern. An dieſer Stelle hört der Berg plotzlich auf und 
verliert ſich in eine weite, offene Ebene, die durch den 
Fluß, und öftlich durch eine Kette von Hügeln begraͤnzt 
iſt. Da wir uns wieder an das Ufer des Fluſſes zuruͤck 
begaben, kamen wir an mehreren Graͤbern von Mumien 
vorbei, die mit Sand verſchloſſen waren, auch bemerkten 
wir Grundmauern eines Aegyptiſchen Tempels, was auf 
eine ehemalige Stadt hindeutet, deren Name aber nicht 
leicht anzugeben waͤre. Plinius iſt der einzige alte Autor, 
der eines Nomos zwiſchen denen von Ambos und 
Apollinopolis gedenkt. Er nennt dieſen Nomos 
Phatnites, und es waͤre moͤglich, daß die Stadt, 
von der wir Spuren bemerkten, der Hauptort davon 
geweſen iſt. 


Außer der Groͤße dieſer eben beſchriebenen Stein⸗ 
bruͤche find fie noch merkwuͤrdig durch die an den Mau⸗ 
ern angebrachte Abbildung der verſchiedenen Inſtru⸗ 
mente, womit man die Steine herausbrach, und durch 
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die mit Griechiſchen ſowohl, als Aegyptiſchen Buchſtaben 
geſchriebenen Inſchriften. Genaue Zeichnungen dieſer 
Inſtrumente, mit hiſtoriſchen Bemerkungen begleitet, 
würden vielleicht einiges Licht auf die Mittel werfen, 
welche die Aegyptier anwendeten, um die Steinbloͤcke 
vom Felſen zu ſondern, und ſie bis an den Fluß zu 
ſchaffen, ſie kuͤnſtlich zu bearbeiten, Figuren hinein zu 
graben, und ſie endlich an dem Platze zu befeſtigen, den 
ſie in einem Tempel oder einer Pyramide einnehmen 
ſollten. Die Inſchriften haben inſoweit Intereſſe, daß 
ſie uns den Antheil beweiſen, den Griechiſche Arbeiter 
an dieſen Werken genommen haben, weil wir daraus 
die Menge und Wichtigkeit der Denkmaͤler abnehmen 
koͤnnen, welche wir den Nachfolgern Alexanders zu dan— 
ken haben. Die meiſten dieſer Inſchriften enthalten 
nur die Namen einzelner Individuen und einen Aus— 
druck des Gehorſams und der Ehrfurcht für ihren Monar— 
chen. «) Der Felſen, in dem dieſe Steinbruͤche aus— 
gehoͤhlt worden ſind, iſt ſehr gleichfoͤrmig, compact, 
von einem gekoͤrnten Sandſteine, der einige Reſte von 
verſteinertem Holze enthaͤlt. Er iſt außerordentlich hart, 
da er einem trocknen Klima und einer heißen Sonne 
ausgeſetzt iſt, aber der Regen erweicht ihn ſehr ſchnell, 
und im Zuſtand der Feuchtigkeit iſt er leicht zu beſchaͤ— 
digen, wenn er etwas hart angefaßt wird. Das Aeuſ— 
ſere der von dieſem Steine erbaueten Tempel behält 
eine ſehr helle und friſche Sandfarbe, aber die Mauern 
der innern Gemaͤcher ſind ſchwaͤrzlich von den Duͤnſten 
der eingeſchloſſenen Luft und durch die Einwirkung des 


) Proskunema Ptolomaiou. 
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Salpeters, mit dem dieſe Luft geſchwaͤngert iſt.“) In 
dieſen Gemaͤchern loͤſ't ſich die Oberflaͤche des Steins 
leicht in duͤnnen Blaͤttern oder kleinen Brocken ab. 


Eleithias. 


Wir näherten uns den Ruinen dieſer Stadt mit 
dem Intereſſe, das die Erzaͤhlung der ſeltſamſten Er⸗ 
ſcheinungen erregt. Die kurze Beſchreibung der Alters 
thuͤmer von Eleithias, die in der Decade Aegyp- 
tienne herausgekommen iſt, verſprach uns ein weites 
Feld zu Unterſuchungen, und einen reichen Wechſel der 
Gegenſtaͤnde, von den erhabenen Tempeln an bis zu 
den haͤuslichen Beſchaͤftigungen der Urheber aller dieſer 
Wunderwerke. ö 

Die Mauern der ehemaligen Stadt fangen einige 
Metren vom rechten Ufer des Fluſſes an, und ſchließen 
ungefähr in der Form eines rectangulum einen Raum 
ein von etwa 1800 Fuß Laͤnge und 1600 Fuß Breite. 
In dem Verhaͤltniſſe, wie die Bevoͤlkerung abgenom⸗ 
men hat, zog fie ſich in einen engern Umkreis zuruͤck, 
und der uͤbrige Platz wurde zum Anbau verwendet, mit 
Ausnahme der Plaͤtze, wo Tempel und andere Gebaͤu⸗ 
de oder oͤffentliche Denkmaͤler ſtanden, deren Ruinen 
nicht betraͤchtlich ſind. 


) Dieſes Anſchießen des Salpeters nennt Herodot alms epan- 
tkeousa, und ſagt, daß zu feiner Zeit die Pyramiden ſicht⸗ 
bare Spuren davon truͤgen. Er führt dieſe Erſcheinung 
nebſt andern als einen Beweis an, daß ganz Aegypten einſt 
vom Meer bedeckt war. Herodot. Lib, II. 12. 
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Ungefähr zwoͤlfhundert Fuß ſuͤd- ſuͤdweſtlich von 
der Stadt ſind die Graͤber der ehemaligen Einwohner. 
Sie find in einem abgeſonderten und ſehr ſteilen Hügel 
ausgehöhlt worden, und von demſelben Sandſteine, 
wie die übrigen. Die größten dieſer Grabmaͤler, 
haben nebenan Grotten, gleichſam als Vorzimmer, 
deren Waͤnde mit Malereien bedeckt ſind, die keinen an⸗ 
dern Schaden erlitten haben, als der ihnen won übel: 
gefinnten, muthwilligen Menſchen aus der Nachbar: 
ſchaft zugefügt worden iſt. Dieſe Gemaͤide find bis⸗ 
weilen auf der Flaͤche der bloßen Wand abgebildet, 
andere aber (und dieß ſind die ſchaͤtzbbarſten) ſind dazu be⸗ 
ſtimmt, die verſchiedenen Bildhauerarbeiten, die in Bas⸗ 
Relief gearbeitet ſind, zu heben. In der erſten und 
größten dieſer Grotten, die wir beſuchten, ſahen wir 
mit beſonderem Vergnuͤgen die vorzuͤglichſten haͤus⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen der alten Aegyptier, auf dieſe 
Weiſe an dem Gemaͤuer abgebildet. An dem einen 
Ende, dem Eingange gegenüber, waren drei ſitzende Fi— 
guren, ein Mann zwiſchen zwei Weibern, wovon jede 
einen Arm um ſeinen Hals geſchlungen hatte. Dies 
mochte wohl die Abbildung eines beguͤterten Mannes 
ſeyen, deſſen Erben ſein Andenken durch dies Gemaͤlde 
ſeines Wohlſtandes und bequemen Lebens zu ehren 
glaubten. Da aber die Aegyptier das letzte Ziel dieſes 
irdiſchen Lebens nie aus den Augen verloren, ſo iſt 
auch hier die letzte Scene ein Leichenbegaͤngniß. 


Eine der Wände enthaͤlt die Abbildung eines Fe⸗ 
ſtes, wobei der Herr und die Frau vom Hauſe den 
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Vorſitz haben, und beide auf demſelben reich verzierten 
Sitze ruhen. Ihr Lieblingsaffe iſt zu ihren Fuͤßen, und 
ſchmauſet an einem Korbe voll Weintrauben. ) Ein 
Diener, der eine Leopardenhaut als Livrée trägt, ſcheint 
befchäftigt zu ſeyn, die Gaͤſte hereinzuführen, die nach 
dem Geſchlechte abgeſondert von einander ſitzen, und 
Alle Lotos in der Hand haben. Einigen dieſer Gaͤſte 
reichen die Diener Gefaͤße und Schuͤſſeln, nach der 
noch jetzt in mehreren Laͤndern des Orients uͤblichen 
Sitte. Man weiß uͤbrigens aus dem Athenaͤus, daß 
die Aegyptier dieſen Gebrauch bei gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten hatten. Der Lotos ſoll vielleicht anzeigen, daß 
ſie verſammelt ſind, eine Mahlzeit zu halten, (da der 
Lotos bei den Aegyptiern ein gewoͤhnliches Nahrungs: 
mittel war) wahrſcheinlicher aber wird hier die alte, 
noch jetzt bei den Morgenlaͤndern uͤbliche, Sitte vor⸗ 
geſtellt, jedem Gaſte vor der Mahlzeit einen Blumen⸗ 
ſtrauß zu überreichen. In Aegypten mußte der Lotos 
allgemein beliebt ſeyn, denn auf dem Gemälde, wovon 
wir reden, hat jede Frau ihren Kopf mit einem Lotos⸗ 
ſtaͤngel umkraͤnzt. Die alten Griechen gaben bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten ihren Gaͤſten einen Myrtenzweig. 
Ihre Nachkommen haben dieſen Gebrauch beibehalten, 
ſetzten aber im Sommer an die Stelle der Myrte jede 
andere Blume ohne Unterſchied. Auf unſerm Gemaͤlde 
ſieht man hinter den Gaͤſten gedeckte Tiſche mit allen 
Sorten von Fleiſch; einige Diener zerlegen ganze Schoͤpſe, 
andere tragen Schuͤſſeln. Das Gaſtmal wird durch 


„) Die Aegyptſer gaben, nach Herodot, gern Thieren Zutritt 
zu ihren Mahlzeiten. f 
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Muſik und Tanz erheitert; ein Weib ſpielt die Harfe, 
eine andere die Doppelflöte, drei andere führen einen 
Tanz auf, nach Art der Taͤnzerinnen von Cairo, die 
unter dem Namen Alm és bekannt find; eine kleine Fi— 
gur tanzt allein, und haͤlt in jeder Hand einen Degen. 
Im Hintergrunde des Gemaͤldes find ſechs andere weib- 
liche Figuren, die ſich den Gaͤſten naͤhern, und wovon 
jede ein Siſtrum (eine Art von Klapper) in der 
rechten Hand haͤlt. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob dies 
Sterbliche ſeyn ſollen, die kommen, um die Freude des 
Feſtes zu vermehren, oder Weſen der Einbildung, die 
den Beſchauer des Gemaͤldes errinnern ſollen, dieſe 
Froͤhlichkeit ſey nicht der Zweck des menſchlichen Lebens. 
Man kann ſelbſt aus dem Gebrauche dieſes Inſtrumen— 
tes, das der Goͤttin der Rache gewoͤhnlich zugegeben 
war, muthmaßen, daß hier ein Nemeſiſches Feſt ge⸗ 
halten wird, das die Alten zu Ehren der Nemeſis feier— 
ten, von der man glaubte, ſie beſchuͤtze den Leichnam 
und das Andenken des Verſtorbenen, vor jeder Schmach. 


Auf einem andern Gemaͤlde ſieht man den Herrn 
begleitet von feinen Dienern, von denen Einige ſeinen Seſ— 
ſel, ſeinen Waſſerkrug und ſeine Fußdecke tragen, wie er zu 
Fuß ausgeht, um nach ſeinen Arbeitern zu ſehen. Hier 
hat der Kuͤnſtler in einer Reihe von Abbildungen die Art 
gezeigt, wie man mit der Hacke und mit dem Pfluge arbei⸗ 
tete, wie man ſaͤete, das Getraide aͤrndtete, und die uͤbrigen 
ländlichen Arbeiten verrichtete. Andere Abtheilungen ſtel⸗ 
len den Meierhof vor, mit allen Arten von Vieh. Hierauf 
kommt die Weinleſe, und die Art den Wein zu machen, 
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dann wird gezeigt, wie man Fiſche und Waſſervoͤgel 
faͤngt und einſalzt. Dem Herrn und ſeinen Freunden 
werden Fruͤchte uͤberreicht. Alles endigt ſich mit Gaben, 
die den Goͤttern dargebracht werden. Coſtaz hat dieſes 
merkwuͤrdige Gemaͤlde ſchon beſchrieben in dem dritten 
Band der Décade Egyptienne, ich berühre alſo nur 
diejenigen Gegenſtaͤnde, die er uͤbergangen hat, oder 
woruͤber er im Irrthum war. 


In Aegypten fehlte es keineswegs an Haͤnden, um 
die Feldarbeit zu beſorgen, auch erblicken wir in dieſen 
Gemälden die Menſchen auf alle erdenkliche Weiſe bes 
ſchaͤftigt, die Erde zu bearbeiten. Einige ſieht man an 
einem Pflug angeſpannt, Andere gehen vor ihnen mit 
der Hacke her. Dieſes Inſtrument, ſo plump und 
ſchwierig es zu handhaben war, erhaͤlt fuͤr uns ein 
beſonderes Intereſſe durch ſeine vollkommene Aehnlich⸗ 
keit mit der Figur, die nach Kircher, den guten Genius 
vorſtellte. Dies iſt ein Symbol, das in der hieroglp⸗ 
piſchen Schrift häufig vorkommt. Die am Pflug an⸗ 
geſpannten und dem Joch unte worfenen Maͤnner ziehen 
ihn mit den Haͤnden, die fie über die Schulter zuruͤck⸗ 
werfen. Die Ochſen ziehen mit den Hoͤrnern, an welche 
ein Querholz befeſtigt iſt. Von dieiem hängt ein Strick 
herab, der mit dem vordern Theil des Pfluges verbun⸗ 
den iſt. Da ſogleich nach der Arbeit des Pfluges und 
der Hacke die Frucht geſaͤet, und dann die Erde mit der 
Walze geebnet wird, ſo hat man Urſache zu glauben, 
daß man damals die Felder nur einmal beſtellte, wie 
dies noch heut zu Tage in mehreren Theilen Aegyptens 
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geſchieht. Herodot ſagt zwar, es fey in dieſem Lande 
gar nicht nothwendig, die Felder zu bearbeiten, ehe 
man ſie beſaͤet; aber dieſer Geſchichtſchreiber ſcheint hier— 
bei das Land zwiſchen dem See Moͤris und der Kuͤſte 
beſonders vor Augen gehabt zu haben. Co ſtaz hat 
bemerkt, es ſey auf dieſem Gemaͤlde eine Feldarbeit 
ausgelaſſen worden, naͤmlich das Waͤſſern der Laͤnde— 
reien, eine Arbeit, die gegenwaͤrtig einen betraͤchtlichen 
Theil des Aegyptiſchen Feldbaues ausmacht. Er nimmt. 
daher an, daß es daſelbſt einen Zeitpunkt gegeben haben 
müſſe, wo, durch eine geſchickte Einrichtung der Canaͤle 
und Vertheilung des Waſſers, der Bearbeiter des Feldes 
dieſer muͤhſamen Arbeit überhoben war. Aber in Un— 
teraͤgypten, wo der Boden ſo flach iſt, und wo daher 
die Ueberſchwemmungen haͤufiger ſind, ſcheint die Ge— 
wohnheit des Waͤſſerns ſchon zur Zeit des Moſes etwas 
Altes geweſen zu ſeyn; denn dieſer ſagt zu den Sfraes 
liten: „Denn das Land, da Du hinkommſt, es einzu— 
nehmen, iſt nicht wie Aegyptenland, davon Ihr aus— 
gezogen ſeyd, da Du Deinen Samen ſaͤen, und ſelbſt 
traͤnken mußteſt, wie einen Kohlgarten.“ 


Dieſer Ausdruck bezieht ſich ebenſowohl auf die 
Arbeit, mit welcher man das Rad, wodurch das Waſ— 
fer gehoben wird, mit Händen und Füßen dreht, als 
auf die Arbeit, wodurch man das Waſſer in die Felder 
vertheilt, vermittelſt kleiner Canaͤle, die ſie durchſchnei— 
den und in regelmaͤßige Vierecke theilen; denn die Roͤhren, 
welche dieſe Canale bilden, werden, wenn die Jahreszeit 
es erfordert, mit dem Fuße hin und her geleitet. 

Hamilton's Aegyptiaca, D 
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In der Abbildung der Aerndte ſuchte ich vergebens 
nach der des Doura, der die gewoͤhnliche Nahrung des 
heutigen Aegypten iſt, und der ſich ſo außerordentlich 
vervielfaͤltigt, daß er allein hinreicht, die ſeltſamſten Er⸗ 
zaͤhlungen von der Fruchtbarkeit Aegyptens zu erklaren. 
Ich habe oft dreihundert bis tauſend Koͤrner in einer ein⸗ 
zigen Doura-Aehre gezählt, und jeder Halm trägt ge⸗ 
woͤhnlich vier oder fuͤnf Aehren voll Koͤrner, die zur 
Nahrung dienen. Ich habe in dieſen Gemaͤlden nur 
den Waizen und die Gerſte entdecken koͤnnen, aber dieſe 
beiden waren verſchieden genug, um mich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß Coſtaz geirrt hatte, als er nur Gerſte darauf 
ſah, und daher folgert er mit Unrecht, daß der Waizen 
zu der Zeit, wo dies Gemaͤlde verfertigt worden, in 
Aegypten nicht bekannt geweſen ſey. Die Maͤnner ſchnei⸗ 
den die Halme, die jungen Knaben und Maͤdchen leſen 
ſie auf und thun ſie in kleine Koͤrbe, die von den Frauen 
nach Hauſe getragen werden. In einem Winkel des 
Feldes wacht ein Arbeiter uͤber die Waſſerkruͤge, die 
den Durſt ſeiner Kameraden loͤſchen ſollen. Um das 
Waſſer kuͤhl zu erhalten, faͤchert er es mit einem gro> 
ßen Dommosblatte. Das Ausſtampfen der Frucht ge— 
ſchieht von fünf Ochſen, denen das Maul nicht verbun⸗ 
den iſt, ein barmherziger Gebrauch, worauf Moſes an⸗ 
ſpielt, da er die Wohlthaͤtigkeit empfiehlt, der aber unter 
der Herrſchaft des Koran und des Evangeliums mehr 
vernachlaͤſſigt wird, als er es unter den geheimnißvollen 
Einrichtungen des Hermes war. Das Korn wird hier— 
auf geſichtet, indem es durch hohle Kuͤrbisflaſchen auf 
den Boden faͤllt. Ein Beamter ſchreibt den Ertrag der 
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Aerndte auf, ſo wie ſie in die Kornkammer getragen 
wird, und ehe man die Kornſaͤcke oder das ſchon gebackne 
Brod auf Nilkaͤhne ladet, ſieht man, daß ſie erſt regel— 


maͤßig gewogen werden. Das Gewicht, das in die ent—⸗ 


gegengeſetzte Schaale der Waage gelegt wird, hat die 
Geſtalt eines Hammels ). Dies brachte Coſtaz auf 
die irrige Idee, man verkaufe lebendige Thiere nach dem 
Gewicht, und die in die eine Schaale gelegten Brode 
wären ringfoͤrmige Gewichte. 


Auf einer andern Abtheilung des Gemaͤldes ſieht 
man eine Flachsaͤrndte. Das ganze Verfahren, wie 
man den Flachs bei der Wurzel ausreißt, ihn in kleinen 
Buͤndeln wegtraͤgt, und ihn dann kaͤmmt, iſt mit Sach— 
kenntniß dargeſtellt. Es iſt nicht unnuͤtz, zu bemerken, 
daß die Farbe der Maͤnner immer roth, und die der 
Weiber gelb iſt. Weder die Einen noch die Andern 
haben in der Phyſiognomie etwas Aehnliches mit den 
Negern. Die Arbeiter tragen eine Art von kleiner Muͤtze, 
und kurze, knappe Unterhofen. Sie haben wenig oder 
keine Haare. Diejenigen hingegen, welche die Au fſicht 
über ſie zu haben ſcheinen, haben ftarfe Seitenhaare, 
wie die Nubier und Berberis, die über den Waſſerfaͤl— 
len wohnen. Alle dieſe Figuren ſind in der Regel vier— 
zehn Zoll hoch *). 


) Es iſt eben fo natürlich, den Gewichten urſpruͤnglich die 
Geſtalt eines Hammels zu geben, als deſſen Figur auf 
Muͤnzen zu ſchneiden. 

*) Etwas mehr als dreizehn Franzoͤſiſche Zoll, oder genauer 
355 Millimeter. 
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In Anſehung der Haus ⸗und andern Thiere, haben 
wir nur in Betreff einer Heerde Schweine zu bemerken, 
daß man fie nach einer gewiſſen Regel von ihrem Fuͤh⸗ 
rer geordnet ſieht. Wahrſcheinlich hat der Maler hier 
den Gebrauch darſtellen wollen, von dem Herodot 
ſpricht “), naͤmlich die Schweine zum Eintreten des 
Bodens zu gebrauchen, um den Saamen tiefer in die 
Erde zu bringen, oder auch um den Boden nach einer 
Ueberſchwemmung zu brechen, und ihn von den Waſ— 
ſerpflanzen zu befreien. Coſtaz laͤßt dieſe Auslegung 
nicht zu, und nimmt bloß an, daß dieſe Art, die Schwei⸗ 
ne zu fuͤhren, in der Gegend von Memphis vermuthlich 
üblich geweſen ſeyx. Da aber das Schwein bekannt⸗ 
lich den Aegyptiern zum Abſcheu war, und man ſie nur 
tödiete zu wenigen Opfern, z. B. bei den Feſten des 
Bacchus und der Luna, ſo iſt nicht wohl zu begreifen, 
warum der Maler eine Heerde dieſer verhaßten Thiere 
hier angebracht habe, wenn er nicht den Gebrauch, den 
man von ihnen bei der Feldarbeit machte, hat anzei⸗ 
gen wollen. ? 


Die Zeichnenkunſt war in dem alten Aegypten nicht for 
dervollkommnet, um das verwickelte Detail der Schiff: 
fahrt uud des Verfahrens damit genau und verſtaͤndlich 


„) Herodot Lib. II. 14. Der Autor fuͤhrt die Stelle an, 
und macht darüber unter andern folgende Bemerkung: „Die 
Behauptung des Herodot, die Aegyptier hätten den Ges 
brauch der Pflugſchaar nicht gekannt, wird durch die zu 
Eleithias und an andern Orten gefundenen N 
hinlaͤnglich widerlegt. * 


— 
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darſtellen zu koͤnnen. Was man hier unvollkommen 
abgebildet ſieht, zeigt uns hinlaͤnglich, daß die Aegyptier 
große Fahrzeuge hatten, die mit Segel und Ruder fuh⸗ 
ren. Eins dieſer Fahrzeuge, in Relief gearbeitet und 
mit am beſten erhalten, hat ſechszehn Ruder in Thaͤ— 
tigkeit. Außerdem hatten ſie bequeme und geraͤumige 
Kammern oder Gajüten. Um das Manöver ihres eins 
zigen, aber großen Segels zu erleichtern, bedienten fie 
ſich eines uͤber der Cajuͤte aufgeſtellten Rades; endlich 
hatte das Steuerruder die Form eines langen und brei— 
ten Ruders. Fuͤr kleine Reiſen hatten ſie kleinere 
Barken, die mit verſchiedenen Farben gemalt waren, 
wahrſcheinlich find dies die gemalten Kaͤhne, (pieti 
phas eli ) deren Virgil erwähnt, und in welchen, wie 
er ſagt, der Aegyptiſche Landmann um ſeinen Meier— 
hof herumfaͤhrt. Ueber eine Menge von Streitfragen, 
in Betreff der Schifffahrt der alten Aegyptier, erhielten 
wir keine Aufklaͤrung. Doch erkannten wir die Wahrs 
heit der Behauptung Herodots, daß die Ringe und 
Pfloͤcke zu dem Manoͤvriren inwendig befeſtigt find, 
und nicht von außen, wie es bei den andern Nationen 
uͤblich iſt. 


Nahe an dieſer Abtheilung iſt die Weinleſe mit 
vielem Ausdruck der Geſtalten und Lebhaftigkeit der 
Farben abgebildet. Der Weinſtock iſt mit einigen leich⸗ 
ten Pfaͤhlen geſtuͤtzt. Die geſammelten Trauben werden 
in einer Kelter von vier Maͤnnern ausgetreten, die ſich 
bei dieſer Arbeit an einem, am Dachbalken befeſtigten 
Strick, feſthalten. So wie der Saft herausgeht, gießt 
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man ihn in Krüge, die man auf dazu beſtimmte Schraͤn⸗ 
ke ſtellt. N 


Neben diefem Gemälde it eine igen mitten 
unter Lotospflanzungen. Der Kuͤnſtler hat gerade den 
Augenblick gewählt, wo einer der Männer’ der die Voͤgel 
beobachten ſoll, ſeinen Gefaͤhrten das Zeichen giebt, 
die Netze ſeyen voll, worauf dieſe ſie ſchnell zuziehen. 
Hierauf werden mit dieſen wilden Gaͤnſen, denn dies 
ſcheinen die abgebildeten Voͤgel zu ſeyn, verſchiedene 
Operationen nach einander vorgenommen. Man oͤffnet 
ſie, reinigt ſie, ſalzt ſie ein, und verſchließt ſie in Toͤpfe, 
worin man fie alle nach einer Seite zu aufſchichtet. 
Ebenſo verfaͤhrt man mit den Fiſchen, die man in 
einer andern Abtheilung in einem großen Netze fangen 
ſieht. Im Hintergrunde iſt ein Fiſcher beſchaͤftigt, ein 
neues Netz zu machen, deſſen Ende er an ſeiner großen 
Zehe befeſtigt hat, denn ſelbſt die heutigen Aegyptier 
gebrauchen dieſe Zehe bei vielen Arbeiten anſtatt eines 
Inſtrumentes. Ein Anderer, etwas mehr auf der Seite, 
ſpinnt an einem auf der Erde ruhenden Spinnrocken. 


Dies find die verſchiedenen laͤndlichen Beſchaͤfti 
gungen der Diener eines großen Gutsbeſitzers, dem 
dieſer Ort zum Grabe diente. Dieſe Diener waren ohne 
Zweifel dem Gute zugehörig, (glebae adscripti.) Ich 
werde bald nachher den Zug des Leichenbegaͤngniſſes 
beſchreiben, der dieſe ganze Scene des Lebens endigt, 
aber vorher noch einiger Gemälde und Bildhauerarbei— 
ten anderer Art erwaͤhnen, die ſich in den andern Grot⸗ 
ten befinden. ö 
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In einer davon ſieht man einen runden Wagen 
mit zwei Maͤnnern, wovon der eine den Fuͤhrer macht. 
Das Pferd wird durch einen Peitſchenſchlag in den fchnell: 
ſten Galopp geſetzt. Die ganze Gruppe iſt mit Geiſt 
und Feuer ausgefuͤhrt. Ein anderer Wagen, worin 
eine Perſon ſitzt, ſieht aus wie eine Barke, die auf 
vier Raͤder gelegt iſt. Vielleicht war dies eine uͤbliche 
Form, die wegen der Leichtigkeit ihrer Bauart es möglich 
machte, daß man ſich ihrer im Nothfall auf dem Waſſer 
und uͤber dem Sande, ſo wie auf dem feſten Lande bedie— 
nen konnte. Vor dieſem Wagen gehen mehrere Per— 
ſonen her, die Vaſen, Fackeln, Bogen und Pfeile 
tragen. Vielleicht iſt es eine Abtheilung des Leichen— 
begaͤngniſſes von demjenigen, der in demſelben Grabe 
als Sterbender abgebildet wird, umgeben von Weibern, 
die ihn beweinen, und ſich die Haare ausreißen. Hin⸗ 
ter dieſer Scene ſieht man den todten Koͤrper auf einer 
Art von Kaſten liegen, wie eine Mumie eingewickelt 
und gegen die Mauer gerichtet, waͤhrend ein vorn ſte⸗ 
hender Mann beſchaͤftigt iſt, das Hirn des Todten durch 
die Naſe herauszunehmen, um den Koͤrper zur Einbal— 
ſamirung geſchickt zu machen. 


Der ſo abgebildete Todte muß ein großer Jaͤger 
geweſen ſeyn, denn auf einem andern Theile der Grotte 
ſieht man ihn vorgeſtellt mit Bogen und Pfeilen, wie 
er auf einen Strauß zielt, der mit zwei andern uͤber 
die Gebirge flieht. Ein von ihm erlegter Baͤr liegt 
zu ſeinen Fuͤßen, ein anderer Baͤr kaͤmpft noch in eini⸗ 
ger Entfernung gegen zwei ſehr große Hunde. Weiber 
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ſpielen auch bier, wie der Gebrauch es verlangt, auf 
der Harfe und tanzen zum Feſte, das in n 8 
ſo wie in allen 9 abgebildet iſt. 

Von dem deichenbegangniſse, das in der groͤßten 
dieſer Begraͤbnißkammern dargeſtellt iſt, ſind folgende 
Hauptzuͤge zu bemerken. Der erſte Zug der Beglei⸗ 
tung iſt bereits im Tempel angelangt, waͤhrend der 
letzte ſich erſt in Bewegung fetzt. Ich ſpreche zuerſt 
von der letzten Gruppe, die auf der obern Linie des 
Bildes ſteht. Vier Maͤnner und zwei Ochſen ziehen 
eine Art von Schlitten in Form einer Barke, auf welchem 
ein Sarkophag in einer Art von Kaſten oder Tragbahre 
befindlich iſt, der Zug geht gegen ein Thor entweder 
eines Hauſes oder der Stadt. Der einbalſamirte 
Körper ruht in feinem Kaſten. Hinter ihm find drei 
Männer, runde Rollen in der Hand haltend, die wahr: 
ſcheinlich das Teſtament des Verſtorbenen, oder vielleicht 
das letzte Urtheil uͤber ihn vorſtellen, von dem man 
annimmt, daß es in den Rollen von Papyrus enthal⸗ 
ten ſey, die man bei Aegyptiſchen Mumien gefunden 
hat *). Der Sarg iſt umgeben von Weibern, welche die 
Haͤnde vor Schmerz winden, von Maͤnnern, die Fackeln 
tragen, und von andern, die ihre Arme gegen den Him⸗ 
mel ausſtrecken. In der zweiten Linie ſieht man eine 
andere Barke oder einen andern Schlitten, von zwei 
Maͤnnern gezogen, auf welchem zwei Mumien aufrecht 


*) Der Rerfoffer hat vierzehn ſolche Rollen aus Thebais 
mitgebracht, wovon nur vier in England angelangt find, 
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geitent find, nach dem Gebrauch der Aegyptier, bei 
ihren Ceremonien die einbalſamirten Koͤrper ihrer Vor— 
fahren zu zeigen. Außerhalb der Pforte ſind Maͤnner 
und Knaben, die tanzen; es wird ein Kaͤſtchen getra⸗ 
gen, das vielleicht Gewuͤrze und Gummi enthaͤlt, was 
im Augenblick des Eingrabens auf den Leichnam ge— 
worfen werden ſoll, oder auch die Bilder der niedern 
Gottheiten, die neben ihm hingeſtellt werden ſollten. 
Eine andere Barke, die durch am Hintertheil beſeſtigte 
Ruder bewegt wird, faßt drei Figuren, wovon eine 
weibliche die Haͤnde windet. Es iſt hierbei zu bemerken, 
daß, in den fruͤheſten Zeiten, das zwiſchen Eleithias 
und der Kette von Felſen, die zu Gräbern dienen, ge: 
legene Land periodiſchen Ueberſchwemmungen ſcheint 
ausgeſetzt geweſen zu ſeyn, und daß es ganz von Gas 
naͤlen durchſchnitten war. In einer andern Barke liegt 
ein Mann auf den Knieen, der einen Krug Waſſer und 
ein Becken einem Fuchs darreicht; dieſelbe Barke enthält _ 
ein kleines Gebaͤude, wo Pechfackeln angezuͤndet ſind, 
und eine Frau auf den Knieen ein Kind in den Ars 
men haͤlt. Hierauf ziehen zwei bis drei Maͤnner einen 
Schlitten, auf dem eine Art von Packet liegt, zwei 
andere gehen vor ihnen her, und tragen jeder einen Lotos 
in der Hand. 
Im Anfang der vierten Linie des Gemaͤldes ſcheint 
der Körper, der nun über dem Waſſer iſt, im Sarko⸗ 
phag zu liegen, und nicht mehr darauf. Man traͤgt 
ihn mit dem Gewuͤrz und den Hausgoͤttern (Penaten) 
auf einem Schlitten, in Form einer Barke, bis an das 
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Thor eines heiligen Gebaͤudes, wo ein Priefter, mit 
einem Palmzweig in der Hand, ihn empfaͤngt. Hinter 
dieſem Gebaͤude ſind mehrere Baͤume, um die heiligen 
Haine vorzuſtellen, womit die Aegyptiſchen Tempel um⸗ 
geben ſind. Dieſe heidniſche Sitte war eine von denen, 
die der Geſetzgeber der Siraeliten ihnen ſtreng unterſagte, 
da ſie geeignet waͤre, ſie vom wahren Gott abwendig 
zu machen. Im Innern des Tempels wird man zehn 
Niſchen gewahr, von denen drei offen ſind, und in 
jeder davon ſteht das Bild einer Gottheit, mit einem 
menſchlichen Leibe, und dem Kopfe, eines Thieres. In 
der folgenden Linie reichen Maͤnner und Weiber der 
oberſten Gottheit dieſes Ortes Gaben dar. Dieſe Ga⸗ 
ben befteben hauptſaͤchlich in Blumen und in Fruͤchten, 
worunter ſich vorzuͤglich Lotos unterſcheidet. Das Ganze 
ſchließt ſich mit einer großen Figur des Dfiris, mit 
einem Haken und einer Peitſche bewaffnet. 

Rings um dieſe Bildnereien zu oberſt und unterſt 
der Mauer ſind regelmaͤßige Reihen von hieroglyphiſcher 
Schrift, die ihnen zur Einfaſſung und zum Karnieß 
dienen, und zugleich beſtimmt waren, die in dieſer 
Einfaſſung enthaltenen Abbildungen zu erklaͤren. Unter 
dieſen Zeichen haben wir oft im Kleinen gewiſſe Gegen— 
ſtaͤnde copirt geſehen, die ſonſt im Großen abgebildet 
waren, z. B. Korngarben, das Segel eines Schiffs, 
Lotosbluͤten u. ſ. w., was anzuzeigen ſcheint, daß die 
hieroglyphiſchen Charakter unmittelbare Zeichen von Ges 
genſtaͤnden und Gedanken waren, ſo gut als Worte und 
Buchſtaben. Sie ſind meiſtens ſehr wohl abgebildet 
und alle gemalt. 
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Sn Anſehung des Talentes und der Geſchicklichkeit 
der Kuͤnſtler, die an der Erbauung dieſer Grotten ge— 
arbeitet, ſo wie beſonders derjenigen, welche die 
Bildhauereien und Malereien verfertigt haben, habe 
ich nur wenig zu ſagen. Im Ganzen genommen haben 
die Figuren bei weitem den Ausdruck und das Feuer derer 
nicht, womit die Tempel verziert ſind, und wirklich ließ 
dies ſchon das Suͤjet nicht zu. Um den Werth dieſer Werke 
richtig zu ſchaͤtzen, muͤßte man die Fortſchritte kennen, wel— 
che die nachahmenden Kuͤnſte in Aegypten gemacht hatten. 

Die Kuͤnſtler daſelbſt ſcheinen die Regeln der Perſpective 
und das Verfahren damit nicht gekannt zu haben. Sie 
hatten, wie es ſcheint, keine Idee von der Wirkung, 
die ein richtiger Gebrauch des Helldunkels hervorbringt. 
Die Unwiſſenheit in dieſen beiden Theilen der Kunſt 
beſchraͤnkte ſie darauf, bloße Umriſſe zu machen. Im 
Malen machten fie keinen Gebrauch von den Mittel 
tinten; roth, gelb, blau, gruͤn, ſchwarz und weiß wur⸗ 
den jedes fuͤr ſich aufgetragen, indem der Kuͤnſtler 
immer mit ſeinem Pinſel die Natur, die er vor ſich 
hatte, nachzuahmen ſuchte. So oft er daher ein Un: 
terſcheidungszeichen zu erfinden genoͤthigt war, wozu 
ihm der Anblick des Gegenſtandes kein Muſter geben 
konnte, und was er nicht auszudrucken wußte, fo nahm 
er zu einem bequemen Ausweg ſeine Zuflucht, und 
machte durchaus die Carnation oder Fleiſchfarbe der 
Maͤnner dunkelroth, und die der Weiber gelb. Was 
aber die Zeichnung betrifft, ſo gaben dieſe Kuͤnſtler 
beinahe immer ein treffendes Bild von dem, was ſie aus— 
druͤcken wollten, und oft bemerkt man viel Einſicht in 
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der Art, wie fie ihre Figuren und Drapperien, fo wie 
die Pflanzen, Blumen und Früchte ordnen. In der 
Darſtellung der Thiere iſt es ihnen ſehr gelungen den Cha⸗ 
rakter jeder Gattung anzugeben, und überall, wo eine 
ſolche Abbildung nicht beſchaͤdigt iſt, iſt es ſehr Se 
ſie zu unterſcheiden. f 


Beſchreibung von Theben. 


Der Tempel von Luxor bezeichnet nahezu die 
mittaͤgliche Graͤnze der Mauern von Theben nach dem 
oͤſtlichen Ufer des Fluſſes zu. Dieſes herrliche Gebaͤude 
hat man bald einen Pallaſt, bald einen Tempel, und 
bald ein Mauſoleum genannt. Pococke hielt es fuͤr 
das Grab des Oſymandias, das Diodor beſchreibt, 
ob er gleich mit ſeiner gewoͤhnlichen Freimuͤthigkeit eine 
Menge von Widerſpruͤchen zugiebt, die er ſelbſt zwiſchen 
der Erzaͤhlung des Hiſtorikers und der Lage des Orts, 
der Eintheilung des Ganzen, und dem Anblick der ein— 
zelnen Theile gewahr wird. Ich muß hier gleich beim 
Eingange bemerken, was ich noch oͤfters zu wiederholen 
Anlaß finden werde, daß ich bei Beobachtung der Rui⸗ 
nen dieſer alten Stadt, deren Zerſtoͤrung, nach dem 
eigenen Ausdruck Diodors, weit fruͤher iſt, als die Er⸗ 
bauung der meiſten andern Staͤdte, mich nicht habe 
enthalten koͤnnen, dem Zeugniß des erwähnten Sicilia 
niſchen Antiquars zu widerſprechen, und ihm wenigſtens 
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Mangel an Genauigkeit Schuld zu geben. Ich kann 
nicht bezweifeln, daß derſelbe in ſeiner Beſchreibung 
des Grabes von Oſymandias, allen luͤgenhaften Er: 
zaͤhlungen der Griechiſchen Reiſenden, deren er gedenkt, 
entweder blinden Glauben beimißt, oder ſelbſt mit Ab- 
ſicht alle Wunder, die er von der Hauptſtadt Aegyptens 
geleſen oder gehört hat, auf dieſen einzigen Ort zu⸗ 
ſammenhaͤuft. Wirklich ſchließt Theben kein Monument 
ein, auf welches man die Beſchreibung des Diodor 
ganz anwenden kann, und auf der andern Seite iſt 
nichts in dieſer Beſchreibung, was ſich nicht irgendwo 
in den Tempeln von Luxor, Carmack, Gournou, 
Medinet, Abou, oder in den Gräbern der Könige 
auf den Gebirgen wiederfindet, 


Da der Tempel von Luxor, oder El Qhuſſt 
(die Ruinen), wie man ihn zuweilen nennt, am Ufer 
des Fluſſes liegt, wo er einen Winkel bildet, ſo hat 
man den Boden daſelbſt mit einer ſehr feſten Mauer: 
geſtuͤtzt, von welcher ein ſtarker, wohl verkitteter 
Damm ausgeht von funfzig Metern in die Laͤnge und 
ſieben in die Breite. Dieſer Damm bildete zugleich 
einen Haven für die Barken, die auf dem Fluſſe 
fuhren. 


Wenn man ſich dieſem Tempel von der noͤrdlichen 
Seite naͤhert, ſo iſt der erſte Gegenſtand, der ins Ge— 
ſicht faͤllt, ein praͤchtiger Thurm oder Propylaͤus von 
200 Fuß lang, deſſen Gipfel 57 Fuß über den Boden 
erhaben iſt. Vor dieſem Thurme ſtehen die beiden voll⸗ 
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kommenſten Obeliffen, die in der Welt find, jeder von einen 
aus einem einzigen rothen Granitblocke aus den Stein⸗ 
bruͤchen von Elephantine gemacht; ſie haben ſieben 
bis acht Fuß im Durchmeſſer, und ſind uͤber acht⸗ 
zig Fuß hoch. Mehrere von den hieroglyphiſchen 
Figuren, mit denen ſie bedeckt ſind, haben eine Tiefe 
von 14 Zoll, und find mit ſeltener Genauigkeit und 
Zartheit eingehauen. Zwiſchen dieſen Obeliſken und 
dem Propylaͤus ſtehen zwei coloſſale Statuen, gleich— 
falls von rothem Granit. Der Unterſchied in der Be⸗ 
kleidung dieſer Statuen laͤßt annehmen, daß die eine 
einen Mann, und die andere ein Weib vorſtellt. Beide 
ſind ungefaͤhr von derſelben Groͤße. Obgleich beide bis 
an die Bruſt in Schutt vergraben ſind, ſo betraͤgt die 
Hoͤhe von da bis an die Spitze ihrer Mitren doch noch ein 
oder zwei und zwanzig Fuß. . 


Aber bald wird die Auſmerkſamkeit des Reiſenden 
von dieſen ungeheuern Maſſen auf die Bildhauereien hin⸗ 


gezogen, mit denen der oͤſtliche Flügel der nördlichen Seite 


des Propylaͤus bedeckt iſt. Man ſieht hier ein belebtes 
Gemaͤlde, was irgend ein merkwuͤrdiges Ereigniß aus den 
Feldzuͤgen eines Oſymandias oder Seſoſtris dar⸗ 
ſtellt. Die Anordnung der Figuren und die Ausfuͤhrung 
der einzelnen Theile, ſind gleich bewundernswuͤrdig, und 
uͤbertreffen bei weitem die Vorſtellung, die man ſich von 
dem Zuſtande der Kuͤnſte in Aegypten zu der Zeit macht, 
in welche man dieß Meiſterwerk zuruͤckſetzen muß. Der 
Kuͤnſtler hat zur Darſtellung des Gefechts den Augenblick 
gewaͤhlt, wo die ſeindlichen Truppen bis in ihre Feſtung 


N 
1m RE NE 0 


63 


zuruͤckgetrieben worden find, und die Aegyptſer, ihren Sieg 
verfolgend, im Begriffe find, ſich der Citadelle zu bes 
maͤchtigen. 


Der Sieger, vor dem die koͤnigliche Fahne hergetra— 
gen wird“), iſt von coloſſalem Wuchſe, das heißt, von weit 
hoͤherem, als die uͤbrigen Krieger ſind. Er befindet ſich 
auf einem mit zwei Pferden beſpannten Wagen. Sein 
Helm iſt mit einer Weltkugel verziert, und hat auf jeder 
Seite eine Schlange. Er wird vorgeſtellt, wie er eben 
einen Pfeil abſchießt, der Bogen iſt geſpannt, ſeine 
Köcher liegen um ihn her; zu feinen Füßen liegt ein brül: 
lender Löwe. In der Geſtalt, fo wie in der Stellung der 
Pferde, iſt viel Feuer und Leben. Sie find im vollen Ga— 
lopp, Schwungfedern flattern um ihre Koͤpfe, die Leit— 
ſeile find um den Leib des ſiegreichen Königs gewunden. 
Unter den Raͤdern des Wagens, unter den Fuͤßen und 

dem Leibern der Pferde, find viele Todte und Sterbende, 
die Einen liegen ausgeſtreckt auf dem Boden, die Andern 
ſind in dem Augenblicke des Niederſtuͤrzens dargeſtellt. 


Auf der feindlichen Seite ſieht man im vollen Laufe 
fluͤchtige Pferde mit leeren Waͤgen, andere Pferde gehor— 
chen dem Zügel nicht mehr, alle ftürzen das ſteile Ufer 
eines breiten und tiefen Fluſſes hinab, der die Mauern 
der Stadt badet. Der Ausdruck des Ganzen iſt vortreff— 
lich. Beſonders ſind zwei Gruppen, in denen der Kuͤnſtler 
fein ganzes Talent entwickelt hat. In der einen ſtuͤrzen 


*) Dieſe Fahne hat die Form eines Dommosblattes oder Pal- 
ma Thehaica. 5 ’ 
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Pferde am Abhange des Abgrundes, ber Führer hält ſich 
mit der einen Hand am Wagen, die andere Hand laͤßt die 
Peitſche und die Zuͤgel fallen, ſein ganzer Koͤrper zittert, 
und ſchon folgt er den hinabſtuͤrzenden Pferden. Die 
andere Gruppe ſtellt Pferde dar, die am Abhange des 
Huͤgels noch genug feſten Boden finden, um ſie aufzuhalten, 
ſie ſtuͤrzen dahin, und ziehen unaufhaltſam ihre Fuͤhrer 
in unvermeidliches Verderben, dieſe werfen ſich hoffnungs⸗ 
los gegen den Wagen zuruͤck. Einige noch un verwundete 
Maͤnner werfen ſich nieder, und flehen um Gnade, andere 
kehren ſich im Fliehen um, ihre Hände und ihre ganze 
Stellung druͤcken ihre Angſt aus. Die ſterbenden Pferde, 
ſowohl die ohne Kraft niederſtuͤrzenden, als die in der 
Todesangſt ſich noch aufraffenden ſind bewundernswuͤrdig 
abgebildet. Noch vor dem ſiegenden Koͤnige ſieht man 
Waͤgen in vollem Laufe, die fliehend die Mauern der 
Stadt zu erreichen ſuchen, aber die Fuͤhrer und die Solda⸗ 
ten darauf ſind nicht geſchuͤtzt vor den Pfeilen des furchtba⸗ N 
ren Bogenſchuͤtzen, gegen den ſie noch im Fallen ihre letzten 
Blicke kehren. Weiter hinten ſetzen einige entkommene 
Fluͤchtlinge durch den Fluß. Hier ſieht man Waͤgen und 
Pferde, Waffen und Menſchen unter einander ſchwimmend, 
oder vom Waſſer verſchlungen, Alles mit der groͤßten 
Treue abgebildet. Einige haben ſchon das jenſeitige Ufer 
erreicht, wo ſie von ihren Freunden aufgenommen werden, 
die in Schlachtordnung aufgeſtellt find, aber nicht vorzu⸗ 
ruͤcken wagen. Andere haben einen Umweg genommen, 
und dringen in die Stadt, unter dem Geſchreie und Weh⸗ 
klagen der Einwohner. 
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Die Thuͤrme, Waͤlle und Zinnen der Mauern find mit 


Weibern und graubaͤrtigen Greiſen angefuͤllt. Ein Trupp 
von Greiſen wagt einen Ausfall, einen jungen Mann 
an der Spitze, deſſen beſondere Tracht und hoher Turban 
feinen hohen Rang bezeichnen. Von zwei Seiten der 
Stadt ziehen große Corps von Fußvolk und eine Schaar 
von Wägen aus den Thoren heraus, und ſcheinen auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen die Belagerer angreifen zu wollen. 


Der ungeſtüme Lauf feiner Roſſe hat indeß den Hel⸗ 
den zu weit vorwaͤrts von dem Cotps, das er anfuͤhrt, ges 
trieben, er iſt allein, umtingt von Todten und Sterbenden / 
den Opfern ſeiner Tapferkeit. Hinter dieſer Scene ſieht 
man die beiden feindlichen Heerhaufen, die ſich ihm zu 
widerſetzen ſuchen; beide vereinigen ſich, und greifen 
nun die Sieger an, die in Schlachtordnung den Feind 
erwarten. — Unter andern] Denkwuͤrdigkeiten, die uns 
dieſes Kunſtwerk darbot, bemerkten wir eine auffallende 
Verſchiedenheit zwiſchen der kurzen Tracht der Aegyp⸗ 
tier und der langen Kleidung ihrer Feinde, die offen⸗ 
bar Morgenlaͤnder, Indier, Perſer oder Bactrier waren. 
Die Aegyptier haben den Kopf frei, die Andern be⸗ 
deckt, die Waͤgen der beiden Voͤlker find nicht von der— 
ſelben Form, die Aegyptiſchen halten nur zwei, die 


feindlichen Waͤgen drei Männer. Auch ihre Waffen 


ſind ſehr verſchieden, der Schild der Aegyptier iſt an 

einem Ende viereckig, am andern rund, und ſie fechten 

mit Bogen und Pfeilen; *) ihre Feinde hingegen tra⸗ 

) Dieſe Waffe iſt im heutigen Aegypten nicht mehr gebkäuch⸗ 
lich, aber fie iſt noch gewoͤhnlich in Nubien. Auch find 
Hamilton's Aegyptiaca. E 
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gen einen Schild, der dem Thebaniſchen gleich kommt 
und das Fußvolk iſt mit Lanzen bewaffnet, diejenigen 
aber, die auf den Waͤgen be haben . Wurf: 
fpieße. *) 


An einem Ende des weſtlichen Flügels dieſes Pro- 
pylaͤus ſcheint der Anfang dieſer eben beſchriebenen 
Schlacht abgebildet zu ſeyn. Derfelbe König iſt daſelbſt 
an der Spitze ſeiner Truppen, und marſchirt gegen 
die doppelte Linie der Feinde, deren Reihen er zu durch⸗ 
brechen beginnt. Am andern Ende deſſelben Fluͤgels, 
ſitzt der Sieger auf ſeinem Throne, er haͤlt einen Scep⸗ 
ter in der linken Hand, und weidet ſich an dem An⸗ 
blicke von 11 feindlichen Generalen, die ſaͤmtlich durch 
einen Strick, den ſie am Halſe tragen, an einander 
gebunden ſind. Der Vorderſte von ihnen ſtreckt die 
Arme aus, um die Gnade des Koͤnigs anzuflehen, und 
um Verſchonung zu bitten vor dem Looſe, das ſchon 
einige feiner Ungluͤcksgefaͤhrten getroffen hat. Dicht bei 
ihm liegt ein zwoͤlfter Gefangener auf den Knieen, um 
den Todesſtreich von der Hand zweier Nachrichter zu 
empfangen. Ueber ihnen iſt der gefangene Koͤnig, die 
Haͤnde auf den Ruͤcken gebunden, und an einen mit 
zwei Pferden beſpannten Wagen befeſtigt; ein Diener 


noch jetzt daſelbſt die Krieger und ihre Pferde mit eiſernen 
Panzern bedeckt. 


*) Die Zahl der menſchlichen Figuren auf dieſer kriegeriſchen 
Scene, beläuft ſich auf nicht weniger als 1500, wovon 
50 zu Fuß und 1000 auf den Wägen find. 
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haͤlt die Pferde bis auf den Augenblick, wo der Sieger 
den Wagen beſteigen, und ſeinen bezwungenen Feind 
nach ſich ziehen wird. Hinter dem Throne werden 
mehrere Gefangene auf verſchiedene Weiſe hingerichtet. 
Die Einen find’ unter den Händen eines Henkers, der 
ſie wie Briareus bei den Haaren faßt, andere werden 
von Waͤgen auf dem Boden nachgeſchleift, Andere mit 
Pfeilen durchbohrt, wieder Andere mit dem Saͤbel 
niedergehauen. Ferner ſieht man das Lager des Sie— 
gers mit Schaͤtzen angefuͤllt, und die Zubereitung zu 
einem Siegesfeſt durch ſeine Diener. 


Bei der Betrachtung dieſer, in ſeinem Detail ſo 
intereſſanten Abbildung, konnte ich mich nicht enthals 
ten, darin das Muſter zu ſehen, nach welchem Homer 
feine Schlachten, Herodot feine Erzählungen und Dio— 
dor ſeine Beſchreibungen entworfen hat. Um den Reiz 
dieſer Erinnerungen noch zu erhoͤhen, ſagten wir uns, 
wenn der Urheber dieſer ſchoͤnen Bildnereien die Regeln 
und Ausuͤbung der Perſpective gekannt haͤtte, ſo wuͤrde 
ſein Werk des Genies von Michel Angelo oder Ju⸗ 
lio Romano würdig geweſen ſeyn. Der Mauer ges 
genüber ſtand, um die Wirkung noch zu verſtaͤrken, eine 
Reihe coloſſaler Statuen von Granit, deren Trümmern 
noch einen Charakter von Groͤße an ſich trugen, und 
wo der vom Kuͤnſtler gebrauchte Stein vollkommen 
geglaͤttet war. 

Dieſer Propylaͤus ſtieß auf einen, in Trümmern 
liegenden Porticus von großem Umfange. Von da 


fuͤhrte eine doppelte Reihe von Säulen in einen Hof. 
E 2 
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Der Saͤulen ſind ſieben, ihre Kapitaͤler haben die 
Form von Lotosblaͤttern, und auf einer jeden ſteht eine 
koloſſale Figur des Gottes von Lampſacus mit einer 
Peitſche bewaffnet. Der Hof iſt 160 Fuß lang, und 
140 breit, und von beiden Seiten durch eine Reihe 
von Saͤulen begraͤnzt, jenſeits dieſer, iſt ein anderer 
Porticus von 32 Saͤulen, und dann kommt man in 
das Heiligthum, (Adytum) oder in die innern Ge⸗ 
maͤcher des Gebaͤudes. Ein Theil davon iſt in eine 
Griechiſche Kirche umgewandelt worden, wie man aus 
dem Gyps und den chriſtlichen Gemaͤlden ſehen kann, 
womit die Mauern bedeckt ſind, ſo wie aus den zir⸗ 
kelfoͤrmigen Niſchen und aus den Gängen, die man 
angebracht hat. Es laͤßt ſich aus mehreren Gruͤnden 
annehmen, daß die Bildhauerwerke dieſes Tempels, 
Grabes, oder Palaſtes, Bezug haben auf die Geburt, 
die Regierung und den Tod irgend eines berühmten 
Monarchen des alten Aegypten. In einem der Ge⸗ 
maͤcher ſieht man die Abbildung von zwei Kindern, die 
der Iſis und dem Oſiris dargebracht werden, und nahe 
bei dieſer Gruppe ſieht man 12 Weiber, die einer 
gleichen Anzahl Kinder die Bruſt geben. Dieſer Um⸗ 
ſtand kann ſich auf das beziehen, was Herodot von 
der Erziehung der Kinder ſagt, die mit dem Seſoſtris 
an einem Tage geboren wurden. In einer andern Ab⸗ 
theilung kniet der junge Monarch, den Helm auf dem 
Haupte und eine Art von Schaͤferſtab in der Hand 
haltend, vor Iſis und Oſiris; er empfängt den gehei⸗ 
ligten Torus und den Scepter, als Symbole, daß die 
königliche Macht von den Göttern herruͤhre. Dieſelbe 
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Figur kommt häufig wieder vor, wie fie dem Gotte der 
Gaͤrten Gaben von Früchten, Blumen, Waſſer, Vögeln, 
Fiſchen und verſchiedenen Gliedern von Thieren u. f 
w. darreicht. In demſelben Gemache, wo die an der 
Bruſt liegenden Kinder find, ſieht man Leichen-Cere⸗ 
monien, die den zu Eleithias abgebildeten ſehr 
aͤhnlich ſind. An einem Orte unter andern iſt das 
Bild der Gottheit in allen ſeinen verſchiedenen Geſtal⸗ 
ten und mit allen Attributen wiederholt, es iſt im in⸗ 
nerſten Theil des heiligen Gebaͤudes ſitzend abgebildet, 
1 der rk Körper läge ae gebracht wird. 


Im Ganzen genommen ſcheint die Beſchreibung 
des Diodor am meiſten auf dieſen Tempel zu paſſen, 
wenn man die Verſchönerungen der Einbildungskraft 
davon abzieht. | 


Der gegenwärtige Zuſtand der Stadt Theben ent⸗ 
ſpricht ziemlich genau demjenigen, den Strabo fand 
und beſchrieben hat. Die Bevoͤlkerung iſt heutzutage 
wie damals in einzelne Ortſchaften vertheilt, doch nahm 
Diospolis, was damals der betraͤchtlichſte Ort war, 
nicht den Platz ein, wo jetzt Luxor iſt, gegenwaͤrtig 
das bevoͤlkertſte von den Doͤrfern, welche die Stelle 
des alten Theben einnehmen. Dios polis war da, 
wo jetzt Carnack liegt, ein und eine Viertelmeile un⸗ 
ter Luxor. Indem wir von dieſem Orte nach Car⸗ 
nack giengen, kamen wir uͤber eine Strecke Landes, die 
offenbar hoͤher war als der uͤbrige Boden, ſowohl von 
der Flußſeite, als von der Seite des Gebirges. Dieſe 
Strecke war an mehreren Orten mit einem ſtarken, mit 
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Schilf untermiſchten Gras bewachſen, und augen⸗ 
ſcheinlich nicht ſo fruchtbar als der angraͤnzende Boden, 
obgleich mehrere Canaͤle fie in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen durchſchnitten. Wahrſcheinlich iſt dies die Spur 
eines Weges, der ſonſt zwiſchen den beiden Hauptquar⸗ 
tieren errichtet war; eine gemachte Straße fuͤhrte ohne 
Zweifel von einem Quartier zum andern, zwiſchen den 
Haͤuſern, Hoͤfen, Gaſſen und Gaͤrten hindurch, die 
von beiden Seiten die Wohnungen umſchloſſen. Gegen 
die Mitte dieſes erhoͤhten Bodens faͤngt rechts eine 
Reihe von weiten Schutthaufen an, die ſich ununter⸗ 
brochen bis on die Mauern von Carnack erſtreckt. 
Rings um den Ort und den Tempel dieſes Namens, 
verlieren ſich dieſe Trümmern in andere Haufen von Ge⸗ 
maͤuer, und nehmen einen großen Umfang ein, doch 
keinen groͤßern, als ungefähr ein Zirkel einnehmen 
wuͤrde, der den großen Tempel zum Mittelpunkte, und 
die Entfernung von dieſem Punkte bis zum entlegen⸗ 
ſten der dazu gehoͤrig ſcheinenden Gebaͤude zum halben 
Durchmeſſer haͤtte. Es laͤßt ſich daraus ſchließen, daß 
zur Zeit der erſten Zerſtoͤrung dieſer Stadt durch den 
Perſiſchen Eroberer, die ſich geretteten Einwohner, ſich 
in einen Kreis um den heiligſten ihrer Tempel zuruck 
zogen. ) Uebrigens hat dieſer Raum nicht 8 
als anderthalb Meilen im Durchmeſſer. nt 


*) Unter Ptolemaͤus Philadelphus empörte ſi ch Theben und 
? hielt eine dreijährige Belagerung aus. Als es ſich endlich 
ergab, wurd es ausgeplündert und fo verwuͤſtet, daß es 
feittem beinahe aufgehört hat, unter die Städte Aegyp⸗ 
tens gezählt zu werben. f 
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Oer Plan dieſes Tempels und feiner Umgebungen, 

ſo wie die Eintheilung der Eingaͤnge und der innern 
Theile, find von Pococke und Denon mit ziemlicher Genau⸗ 
igkeit angegeben worden, wer aber nicht mit eigenen 
Augen dieſes wirklich ſtaunenswuͤrdige Gebäude ge: 
ſehen hat, kann ſich keine richtige Vorſtellung von 
ſeinem ungeheuern Umfange und von den gewaltigen 
Maſſen machen, aus denen es zuſammengeſetzt iſt. 
Dieſer Vorzug, nebſt der verſchwenderiſchen Pracht in 
allen Theilen des Gebaͤudes, machen es zu einem in 
der Welt einzigen Denkmale. Vielleicht bieten die 
Alterthuͤmer Indiens Denkmaͤler dar, die an Umfang 
oder an Mannichfaltigkeit und Zuſammenwirkung der 
Verzierungen es noch uͤbertreffen, aber, ſoweit ich 
aus Zeichnungen davon urtheilen kann, fehlt es dieſen 
Denkmaͤlern an Einfachheit, Einheit und Regelmaͤßig⸗ 
keit. Die ſonderbaren Zuſammenſetzungen ſind dort 
weit wunderlicher und aus chweifender, als die der 
Aegyptiſchen Mythologie. Solche wunderbare Combis 
nationen in der Baukunſt oder Sculptur verderben oft 
die Symmetrie des Ganzen, indem fie die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einzelne Gegenſtaͤnde ziehen, und ſchaden 
ſo dem Vergnuͤgen, was das Auge findet, auf einer 
einfoͤrmigen Maſſe zu ruhen, oder ſanft von einer Linie 
oder einer Oberflaͤche zur andern zu gleiten, und ohne 
Anſtrengung ein regelmaͤßiges Ganze zu umfaſſen. Die 
Aegyptier hingegen beſchraͤnkten die Bildhauerei auf 
die Verzierung der Oberflaͤche, und ließen die großen 
Maſſen ungeſtoͤrt ihre ganze Wirkung hervorbringen. 
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und nur wenn man ſich dieſen Sierathen näherte?) ent: 
deckte man die RR der e NN 


Vielleicht bin ic a für Gegenflände, etwas ein⸗ 
genommen, deren Anblick mir einen ſo ſchoͤnen Genuß 
verfchafft hat. Vielleicht hat dieſe Erinnerung einigen 
Einfluß auf den Vorzug, den ich ſowohl im Styl des 
Ganzen, als in den einzelnen Theilen der Aegyptiſchen 
K zu lic hg bim Alu er 

In ae Form 5 G uud Gapitäler fi ht man 
eine Einfachheit und Zierlichkeit, die den Indiſchen Tem⸗ 
peln ganz fremd find, ſo wie das Coſtuͤme und die Vers 
zierungen der Figuren in einem einfacheren ſtrengeren 
Style gearbeitet ſind, der freilich etwas Steifes hat. 
Uebrigens muͤßte man beide Bauarten mit eignen 
Augen geſehen und unterſucht haben, um zu wiſſen, 
was jede Eigenthuͤmliches hat, was beiden gemeinſchaft⸗ 
lich it, und welche den Vorzug werdient. N 

Son Ber Some Diospolis berechtigt uns, das 
große Gebaͤude von Carnack fuͤr einen Tempel Jupi⸗ 
ters zu halten. Und weil wir darin die Figur des 
Oſiris mit Ammonshoͤrnern haͤufig abgebildet fi finden, 
fo können wir noch den Beinamen hinzufügen, unter 
welchem das berühmte Orakel der Lybiſchen Wüſte be⸗ 
kannt iſt, deſſen eigentlicher Platz in den Dafis 95 der 


+) unter Dafis wird angebautes Land erheben das mit 
Wüſteneien umgeben iſt, auch wird es beim Strabo und 
Diodor als Benennung gewiſſer Diſtricte gebraucht. 
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Gegenſtand fo vieler Unterſuchungen war. Diefer Tem: 
pel hat zwoͤlf Haupteingaͤnge, deren jeder aus mehreren 
Propylaͤen und Thuͤrmen von coloſſaler Groͤße beſteht, 
ohne die andern damit verbundenen Gebaͤude, die von 
weiterem Umfange ſind, als die meiſten andern Tempel. 
Die Seiten einiger dieſer Thuͤrme ſind den Baſen der 
meiſten Pyramiden von Heptanomos gleich, und 
auch von demſelben gemeineren Styl, indem jede Lage 
von Steinen vor der, die gerade daruͤber iſt, etwas 
hervorſteht. Ein Propilaͤus iſt ganz von Granit und 
mit Hieroglpphen von der herrlichſten Arbeit verziert. 
Zu beiden Seiten tragen mehrere Propylaͤen coloſſale 
Statuen von Baſalt, Marmor oder Granit, theils 
ſitzend, theils ſtehend, von einer Höhe von 20 bis 30 
Fuß. Die Einfaſſung des Sphynx und Crio⸗Sphynx 
die ſich bis an die Propylaͤen erſtrecken, entſprechen der 
Pracht des ganzen Gebaͤudes. Eine davon geht durch 
die ganze Flaͤche bis an den Tempel von Luxor. Vor 
dem Hauptgebaͤude iſt ein großer Hof, zu beiden Seiten 
mit Saͤulengaͤngen verziert, von dreißig Saͤulen in der 
Laͤnge, und in der Mitte von zwei Reihen von funfzig 
Saͤulen durchſchnitten. Das Hauptgebaͤude des Tem⸗ 
pels beſteht erſtlich aus einem Saale oder Porticus mit 
einem Dache, das auf 134 Saͤulen ruht, wovon einige 
36 Fuß, andere aber nur 34 Fuß im Umkreiſe haben. 
Hierauf kommen vier ſchoͤne Obeliſken, die den Ein 
gang des Heiligthums (Adytum) bezeichnen, bei wel: 
chem der Monarch abgebildet iſt, wie Iſis ihn um 
armt. Das Heiligthum beſteht aus drei Gemaͤchern 
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ganz von Granit. Das Hauptgemach, im Zentrum befinds 
lich, iſt 20 Fuß lang, 16 breit und 13 hoch. Drei Bloͤcke 
von Granit machen das Dach aus, auf welchem man auf 
einem blauen Grunde verſchiedene Gruppen goldner Ster⸗ 
ne ſieht. Die Waͤnde ſind mit gemalten Bildhauereien be⸗ 
deckt, deren Gegenſtaͤnde auf den geheimnißvollen Gebrauch 
deuten, zu welchem, nach Herodots Bericht, Jung⸗ 
frauen in den Tempel Jupiters gefuͤhrt wurden.“) Von 
da kommt man in andere Galerien oder Porticus, die 
bis zu einem andern Propyläus führen, der 2000 Fuß 
von demjenigen entfernt iſt, der am weſtlichen Ende 
des Tempels ſteht. f 


Ohne Zweifel iſt dies das Gebaͤude, was Diodor 
als den ſtaunenswuͤrdigſten und aͤlteſten der vier groͤß⸗ 
ten und ſchoͤnſten Tempel von Theben zu beſchreiben 
unternommen hat. Er ſagt, er habe 13 Stadien im 
Umfang, ſey gegen 80 Fuß hoch, und die Dicke der 
Mauern betrage 24 Fuß. Er verſichert, daß die Ver⸗ 
zierungen, welche daran verſchwendet waͤren, ſowohl 
an Reichthum, als an Kunſt, der Groͤße des Gebaͤudes 
entſpraͤchen. *) So groß auch dieſe Dimenſionen ſchei⸗ 
nen moͤgen, ſo ſind ſie doch an mehreren Orten noch 
unter der Wahrheit. Ein ſolcher Tempel war wohl 
dazu gemacht, die unermeßlichen Schaͤtze zu bewahren, 
die zur Erbauung von Suza und Perſepolis hin⸗ 
reichten. ö 


*) Herobot L. I. 182. 
*) Diodor L. I. p. 30. 


75 


Es waͤre unnüß, alle die Gemächer, Säulen, cos 
loſſale Statuen, Propylaͤen und Obelisken dieſes wun⸗ 
derbaren Gebaͤudes im Detail beſchreiben zu wollen. 
Pococke und Denon haben genaue Abriſſe davon ge— 
geben, und der letztere endigt ſeine Beſchreibung ſehr 
paſſend mit dieſen Worten: „Man ermuͤdet zu ſchrei⸗ 
ben, man ermuͤdet zu leſen, man erſchrickt vor dem 
Gedanken eines ſolchen Rieſenwerkes, ſelbſt nachdem 
man es geſehen hat, kann man kaum an die wirkliche 
Exiſtenz ſo vieler an demſelben Orte vereinigten Gebaͤude 
glauben, an ihren Umfang, an die unſaͤgliche Arbeit, 
welche die Hervorbringung derſelben koſtete, und endlich 
an den unermeßlichen Aufwand, den ſoviel Pracht und 
Größe erfordert hat.“ 


Die intereſſanteſten Bildhauereien ſind die an der 
noͤrdlichen Mauer des Tempels. In drei verſchiedenen 
Abtheilungen, ſind drei Schlachten oder Belagerungen 
abgebildet, wovon jede charakteriſtiſche Eigenheiten hat. 
In der einen iſt ein Aegyptiſcher Eroberer auf ſeinem 
Wagen, der Aegyptiſche oder Aethiopiſche Sperber fliegt 
über feinem Haupte, feine Fahne mit dem Sinnbild des 
heiligen Torus, oder des gehenkelten Kreuzes, (crux 
ansata) weht über Haufen von Todten und Sterben— 
den. Die vor ihm Fliehenden fallen in Abgruͤnde oder 
flehen um Gnade, oder ſuchen in der Angſt Rettung 
in den Waͤldern und Gebirgen. Einige, die ſchon bis 
auf den Gipfel der befeſtigten Hoͤhe, die ihnen zum 
Zufluchtsort dient, gelangt ſind, reichen ihren Kamme— 
raden hilfreiche Hand, und empfangen während dieſes 
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Dienſtes eine tödtliche Wunde, Andere biethen alle Kräfte 
auf, die Anhöhe zu erklimmen, aber zu ſchwach und 
ermuͤdet werden ſie von Pfeilen erreicht, und ſtuͤrzen 
herab. Die Art, wie der Kuͤnſtler Waͤlder und Feſtun⸗ 
gen dargeſtellt hat, zeugt mehr von Kuͤhnheit, als von 
Talent, aber es iſt nicht moͤglich, ſich im Gegenſtande 
und in der Abſicht des Kuͤnſtlers zu irren. Die Feinde 
tragen eine Art von Panzer. Sie ſind alle zu Fuß 
und mit kleinen Wurfſpießen, Lanzen und Streitärten 
bewaffnet. Nahe bei dieſem Gemaͤlde iſt ein anderes, 
das Gefangene vorſtellt in eben ſo langen Kleidern, 
als wie ſie im Treffen tragen, aber mit langen Haaren 
und Baͤrten zum Zeichen der Knechtſchaft, ſie werden 
gebraucht Baͤume in den Waͤldern umzuhauen. Der 
Sieger, den Bogen in der Hand, ſtoͤßt auf einer Jagd 
auf ſie, und beſchenkt ſie edelmuͤthig. Derjenige, dem 
er das Geld giebt, traͤgt Sandalen, wie die enn 
von Nubien ſie haben. ü u 


In der nebenan abgebildeten Schlacht, iſt das 
feindliche, aus Reuterei und Streitwaͤgen beſtehende Heer, 
wie gewöhnlich, gänzlich beſiegt und in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen, um die unwiderſtehliche Gewalt der Pfeile 
und Wurfſpieße des naͤmlichen Helden zu zeigen. Die 
Verſchiedenheit der Wunden, und der Situationen in 
dieſen Schlachten, die Anordnung und Zuſammenſetzung 
des Ganzen, ſo wie der Ausdruck in den einzelnen Theilen 
ſind ſo vollkommen, daß ich nicht umhin konnte zu 
glauben, ich hätte dieſelben Gemälde vor mir, die das 
Genie Homers begeiſterten, und dieſer Dichter, wenn 
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er wirklich auf feinen Wanderungen durch Aegypten, 
bis nach Theben vorgedrungen iſt, habe in dieſen Mei⸗ 
ſterſtücken der Bildhauerkunſt mehrere Gedanken und 
Zuftände fur feine Stiade geſchöpft, und an dieſen Wer⸗ 
ken die Fortſchritte der Kunſtfertigkeit, ſo wie der künſt⸗ 
leriſchen Behandlung verfolgen koͤnnen. Wirklich finden 
wir bier feinen Diomedes, feinen Mars und feinen 
Achilles wieder, und die Poeſie hat ihm nicht mannich⸗ 
faltigere Geſtalten des Todes an den Fluͤſſen des Si⸗ 
mois und Skamander eingegeben, als wir in en 
8 vor uns ſehen. 5 


Die Flüchtigen haben viereckige Schilde und e 
ſich in ihre Mauern und in das Gehoͤlz zuruck. So 
bewunderungswuͤrdig die Figuren ausgefuͤhrt ſind, ſo 
haben doch die Nachahmungen der lebloſen Natur nicht 
N denſelben Werth, und man kan nicht genug erſtaunen, 
wie untergeordnet ſie ſind. Nichts iſt laͤcherlicher, als 
Figuren von Menſchen zu ſehen, die ſich hinter Bäume 
verbergen, die kaum ſo dick als ihr orf ſind. 


Auf den folgenden Wand⸗ Abtheilungen iſt der Sie⸗ 
ger mit einem Haufen von Gefangenen abgebildet, die 
er an einem Strick, der um den Hals derſelben befe— 
ſtigt iſt, nach ſich zieht. Er ergreift vier davon, mit 
jeder Hand zwei, und zerſchmettert ſie an ſeinem eige⸗ 
nen Körper. Die Anſtrengung, die dieſe gewaltige Kraft: 
aͤußerung erfordert, und die Spannung der Muskeln, 
die ſie vorausſetzt, ſind mit vieler Wahrheit ausgedruͤckt. 
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Die Gefangenen haben Ketten an den n und die 
Haͤnde auf den Ruͤcken gebunden. 


An der angraͤnzenden Wand bringt derſelbe Krieger 
die noch lebenden Gefangenen einer Gottheit dar, 
die mit den Attributen des Gottes von Lampſacus ab⸗ 
gebildet iſt, und bisweilen mit dem Namen Mendes 
bezeichnet wird; ſie hat einen Bocksbart, und hinter 
ihr iſt Iſis mit einem Loͤwenkopf, hinter der Iſis 
iſt ein Hermes mit einem zunehmenden Monde und 
einer dunkeln Mondsſcheibe gekroͤnt, und die Abzeichen 
der Goͤttlichkeit tragend, naͤmlich, die Scepter von 

Dfiris und Iſis, den heiligen torus, den Schaͤfer⸗ 
ſtab und die Peitſche. Dieſe drei Gottheiten, und der 
Dfiris Ammon find diejenigen, die am haͤufigſten 
in den in Stein gearbeiteten Hieroglyphen von Dios po— 
Tis vorkommen. Zum Schluß dieſer religoͤſen Scene 
ſieht man den Koͤnig die Schlachtopfer mit einer Keule 
erſchlagen, in Gegenwart des Mendes, der ihm einen 
Saͤbel darreicht. 1 


In einer, nicht weit davon dargeſtellten, Schlacht 
iſt der Sieger in einem Wagen, gezogen von uͤberaus 
feurigen und ſchoͤnen Pferden. Die Feinde find mit 
Bogen und Pfeilen bewaffnet. Man ſieht eine Heerde 
Ochſen, die einen Hoͤcker zwiſchen den Schultern haben, 
und den Indiſchen durchaus aͤhnlich ſind. Ein Land⸗ 
mann treibt fie fort vom Schlachtfeld. Dieſelben Er⸗ 
eigniſſe ſieht man, mit geringen Veraͤnderungen, in mehre— 
ren andern Theilen des Tempels abgebildet. Bis wei⸗ 
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len ficht der Sieger zu Fuß gegen feindliche Anfuͤhrer. 
Die Koͤpfe derer, die er getoͤdtet hat, ſind an ſeinem Wa⸗ 
gen befeſtigt. Er bringt den Goͤttern Blumen und 
Fruͤchte dar. Ein Feuer ſcheint auf den Spitzen der 
Thuͤrme einer belagerten Stadt aufzuſteigen, zum 
Zeichen, daß die Einwohner ſich unterwerfen. Derſelbe 
Heerführer tritt ſeine Gefangenen mit Fuͤßen, oder bindet 
ſie bei den Ellenbogen an. Die Stricke, die er dazu 
gebraucht, haben an dem einen Ende die Figur des 
heiligen torus. g 


Es iſt natuͤrlich zu vermuthen, daß dieſer Tempel 
großentheils durch den König von Aegypten iſt gegruͤn⸗ 
det und gebauet worden, deſſen Figur man fo oft da- 
ſelbſt abgebildet ſieht, und wo er bald als ein Krieger, 
bald als ein herrlicher, aber grauſamer Eroberer, und 
endlich als ein frommer, gegen die Goͤtter dankbarer 
Fuͤrſt erſcheint. Es ſcheint, als wenn er ſich entweder 
ſelbſt fuͤr den Guͤnſtling des Himmels angeſehen haͤtte, 
oder von ſeinen Unterthanen, oder Nachfolgern dafuͤr waͤre 
gehalten worden. Er wird oft auf den Knieen vorge: 
ſtellt, wie er von Iſis und Oſiris nicht allein Seg— 
nungen, ſondern die Zeichen der koͤniglichen Wuͤrde und 
ſogar der Goͤttlichkeit empfaͤngt. Der Sperber fliegt 
uͤberall uͤber ſeinem Haupte. Zwei Prieſter verrichten 
die geheimnißvolle Ceremonie, Kreuze mit Ringen oder 
Handhaben (eruces ansatas) über ihn auszuſchuͤtten, 
bei welcher Gelegenheit er zugemachte Kleider und Muͤtze 
‚trägt. Hermes und Oſiris zeigen ihm ein abgetheil- 
tes Maaß, was vielleicht auf die periodiſchen Ueber⸗ 
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ſchwemmungen des Nils anfpielt , oder auf die, für: die 
Könige, die aus der Zahl der Krieger genommen wer⸗ 
den, erfoderliche Verwaltungskunſt. Dieſe letztere Ver⸗ 
muthung ſtimmt mit der Rolle uͤberein, welche der 
Prinz in den meiſten, zum Andenken len nm 
ſtimmten Darſtellungen ſpieltv 1 


Dieſelbe Ungewißheit, die über der Befimmung 
dieſes Gebaͤudes herrſchte, tritt auch in Anſehung des 
Königs ein, der hier abgebildet iſt. Außer den dunkeln 
und fabelhaften Erzählungen von den Feldzuͤgen des 
Oſiris, ) nennt die Geſchichte nur zwei durch Erobe⸗ 
rungen berühmte Aegyptiſche Könige, Oſymandias 
und Sefoftris. Der erſtere weit fruͤhern Urſprungs 
als der Andere, ſtillte, ſagt man, die Empörung der 
Bactrier, was nothwendig vorausſetzt, daß dieſe Voͤl⸗ 
ker ſchon früher unterworfen geweſen find; es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß die Vorgaͤnger des Oſymandias 
mit ihren Heeren bis an das außerſte Ende Aſiens vor⸗ 
gedrungen ſind. Es laͤßt ſich nicht zweifeln, daß ſie 
ihre Eroberungen weit ausgedehnt haben, die Kunſt⸗ 
werke, von denen ich geſprochen habe, ſind ſchon ein hin⸗ 
reichender Beweis davon. Dieſe Werke koͤnnen nur 
einer ſehr fruͤhen Zeit zugeſchrieben werden, und es 
ſcheint natürlich, anzunehmen, daß ſie wirkliche Bege 


») Vielleicht haben dieſe Abbildungen Beziehuhg auf die Eros 
berungen im Orient, die dieſer Halbgott machte, der der 
Aegyptiſche Bachus iſt. Vielleicht ſtellen ſte die Mittel 
vor, die er anwendete, um Aſien einer einzigen Religion 
und einem einzigen Herrn zu unterwerfen. 1 
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benheiten vorſtellen, die vielleicht übertrieben, aber doch 
nicht ganz erdichtet ſind. 


Im Ganzen genommen iſt in den Zuͤgen und in 
der Kleidung des Koͤnigs, wie er auf der einen und 
der andern Seite des Fluſſes abgebildet wird, viel 
Aehnlichkeit. Die Unterſchiede, die man bemerkt, beftes 
hen nur in der verſchiedenen Lage und Stellung der 
Figur. Auch findet ſich eine Verſchiedenheit im Coſtum 
und in den Waffen der Feinde, die er in die Flucht 
ſchlaͤgt. Er ſelbſt hat bald einen Helm auf, bald den 
Kopf bloß, alsdann ſind ſeine Haare in Locken und 
zu beiden Seiten zerſtreut, wie die des Sphynx und 
der Arabiſchen Bicharen. 


Se ſoſtris iſt der einzige König. von Aegypten, 
von dem Herodot erwaͤhnt, er habe die Eroberungen 
ſeiner Vorgaͤnger, und den Ruhm der beiden Haupt— 
ſtaͤdte ſeines Reichs betraͤchtlich vermehrt, er habe ferner 
in allen Städten Tempel erbauet, und in den anfehne 
licheren Statuen und Obelisken errichtet; es iſt indeß nicht 
wahrſcheinlich, daß Aegypten nur einen einzigen Koͤnig 
gehabt habe, der Eroberer war und Tempel und Obelisken 
errichtet hat; es iſt ſogar nicht wahrſcheinlich, daß es nur 
einen einzigen Koͤnig gehabt habe, der ſeine Eroberungen 
bis nach Indien ausdehnte. Zu dieſer Zeit waren die 
Huͤlfsmittet Aegyptens ungeheuer, und man hat Grund zu 
glauben, daß eine erſte gluͤckliche Expedition mehr als ein= 
mal wird wiederholt worden ſeyn. Es laͤßt ſich vermu⸗ 
then, daß Herodot, der die mündlichen hiſtoriſchen Be— 
Hamilton's Aegyptiaca. F 


82 


richte der Prieſter von Theben und Memphis nicht klar 
überfehen konnte, die Thaten Mehrerer einem Einzigen zu⸗ 
geſchrieben hat. Was den Memnon anlangt, den man 
bisweilen mit Oſymandias verwechſelt hat, ſo werde 
ich Anlaß haben, von ihm bei Gelegenheit des Mem- 
nonion zu ſprechen, das ſich auf der andern Seite 
des Fluſſes befindet. 1 


Dio dor von Sicilien meldet, ) daß Seſoſtris ein 
Schiff oder eine Barke von Cedernholz dem Gott weihete, 
den man zu Theben verehrte. Dieſes Schiff war 420 Fuß 
lang, von Innen mit Silber beſchlagen und von Außen 
mit Gold. Die Waͤnde des Tempels zeigen unter andern 
Bildhauerarbeiten zwei, durch ihre Groͤße und ihre Pracht 
merkwuͤrdige Schiffe. Eins davon, das 18 — 19 Fuß lang 
iſt, verdient eine beſondere Aufmerkſamkeit. Am Vorder⸗ 
und am Hintertheil fuͤhrt es einen Ammonskopf von ſehr 
ſchoͤner Arbeit. Nahe bei dieſen Koͤpfen iſt ein Loͤwe 
mit einem Widderkopfe, oder ein Erio-Sp hynr, auf 
einem Altar, der zum Piedeſtal dient, eine Schlange 
mit einer Mitra iſt zu ſeinen Fuͤßen, und darunter 
der Kopf eines Sperbers dargeſtellt. Eine Gottheit, 
die in der einen Hand ein Ruder, in der andern eine 
Peitſche haͤlt, naͤhert ſich mit ſchnellem Schritte einer 
andern Figur, die den Scepter des Oſiris traͤgt. 
Prieſter ſcheinen beſchaͤftigt zu ſeyn, der Iſis und dem 
Oſiris die gewoͤhnlichen Opfer darzubringen. 


„) Lib. I. 
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Kein Umſtand in der Geſchichte von Aegypten hält 
uns ab, anzunehmen, daß mehrere Theile dieſes Tem⸗ 
pels zu verſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Koͤ— 
nigen erbaut worden ſind, die ſich durch Froͤmmigkeit, 
Tugenden und Eroberungen gleich ausgezeichnet hatten. 
Die Geſchichtſchreiber erwaͤhnen ſogar insbſondere 
der verſchiedenen Propylaͤen und Eingänge, die in ver⸗ 
ſchiedenen Tempeln von Memphis von Koͤnigen er— 
richtet worden, die von den Prieſtern die Erlaubniß er— 
halten hatten, ihre Erkenntlichkeit gegen die Götter auf 
dieſe Weiſe auszudruͤcken, und es iſt ſehr natuͤrlich zu 
glauben, daß es dieſelbe Bewandniß mit Theben hatte. 
Die Begruͤndung des merkwuͤrdigen Gebaͤudes, woruͤber 
wir Betrachtungen anſtellen, ſo wie die hiſtoriſchen 
Abbildungen, die es enthaͤlt, wenn anders dieſe ſich auf 
gleichzeitige Begebenheiten beziehen, ſteigen bis zu einem 
Zeitpunkte hinauf, der fruͤher iſt als die Zeiten, deren 
Geſchichte uns in glaubwuͤrdigen Schriften, wie die der 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſteller, aufbehalten 
worden iſt. Die, zu dieſen alten Gemaͤlden zuletzt hinzu— 
gekommenen find nicht viel früher, als die Eroberung Ae— 
gyptens durch die Perſer, und vielleicht find einige von 
einem noch neueren Datum. In der That konnte dieſe 
Eroberung, ob ſie gleich den Sitz des Reichs nach Mem⸗ 
phis brachte, doch nicht in einem Augenblicke der Haupt⸗ 
ſtadt von Thebais ihre Wichtigkeit und ihren alten 
Ruhm rauben. 


Ein anderer Beweis, daß die Erbauung des Tem⸗ 
pels zu verſchiedenen Zeiten vollendet worden iſt, laͤßt 
F 2 
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fih aus den verfchiedenen Winkeln ziehen, welche die 
Propylaͤen gegen einander und mit den Mauern des 
Tempels bilden. An einigen Orten hat man Steinbloͤcke 
gebraucht, auf denen Hieroglyphen ausgeloͤſcht ſind, und 
einige der vorzuͤglichſten Bildhauerarbeiten an der aͤußern 
Mauer werden durch einen hervorragenden Propylaͤus 
verſteckt. Noch ein anderes Beiſpiel des Mangels an 
Symmetrie giebt uns die Verſchiedenheit der Zwiſchenraͤu⸗ 
me, welche die Sphynxe uud Crio-Sphynxe von einander 
trennen, ſo wie der Unterſchied in den Dimenſionen die⸗ 
ſer Statuen. Dieſe Zwiſchenraͤume variiren von 12 bis 17 
Fuß Laͤnge, obgleich alle zuſammen die verſchiedenen Zugaͤn⸗ 
ge ausmachen, die zum Hauptgebaͤude fuͤhren. Mehrere 
dieſer Zugaͤnge ſind noch in ihrem ganzen Umfange ſichtbar. 
Den einen, der von Luxor nach Carnack führt kann 
man 2000 Meter (Iyards) weit verfolgen, worauf er 
ſich in die Vertiefungen der Terraſſe, von der ich ge⸗ 
ſprochen habe, zu beiden Seiten verliert. Es ſcheint, 
als wenn dieſe Galerie in der Mitte ſehr breit geweſen, 
und allmaͤlich, je mehr ſie ſich den beiden Enden ange⸗ 
naͤhert, immer enger geworden ſey. 


Es leidet beinahe keinen Zweifel, daß die zahlreichen 
Propylaͤen und Porticus, die heut zu Tage die Haupt⸗ 
zierde von Theben ausmachen, die Ueberreſte der 100 
Thore find, die vor 30 Jahrhunderten fo berühmt waren. 
Die Ausdehnung ihres Umfangs und ihre große Bevoͤl⸗ 
kerung laſſen glauben, daß dieſe Stadt im Nothfall 
aus jedem ihrer Thore hat 200 Streitwaͤgen zum Krieg 
ausziehen laſſen koͤnnen, die zuſammen nicht weniger 
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als 4000 Streiter getragen haben wuͤrden. Es ift 
wahrſcheinlich, daß die Hoͤfe der Tempel der Ort waren, 
wo die Krieger ſich verſammelten, ehe ſie in das Feld 
zogen. Man zählt noch nahe an zo mehr oder we— 
niger erhaltene Tempel, deren jeder 100 bis 400 Fuß 
lang, 80 hoch, und 40 Fuß breit iſt. 


Nachdem wir die Ruinen von Theben am oͤſtlichen 
Ufer des Fluſſes ſo genau es uns moͤglich war, unter⸗ 
ſucht hatten, begaben wir uns eine Meile unterwaͤrts 
an das weſtliche Ufer, in die Nähe von El Gournou. 
Hier beſuchten wir mit Bequemlichkeit die alten Denk 
maͤler des Ufers von Libyen, und fanden ſie noch 
zahlreicher, mannichfaltiger und im Ganzen merkwuͤr— 
diger und außerordentlicher, als die wir vorher beobach— 
tet hatten. Da die weſtlichen Gebirge nicht in derſel— 
ben Entfernung vom Fluſſe liegen, als die oͤſtlichen, ſo 
find die Tempel und übrigen Gebäude am Rande der 
Müfte, aber man konnte nur vom nördlichen und füd: 
lichen Ende der alten Stadt dahin kommen, weil der 
gewoͤhnliche Weg noch uͤberſchwemmt war. Ohne 
Zweifel iſt dieſer Ueberfluß von Waſſer ehemals auf eine 
regelmaͤßige Art durch die Canaͤle ausgeleert worden, 
die es entweder in die Stadt leiteten, oder auf den Fels 
dern vertheilten, aber dieſe, ſeit lange vernachlaͤſſigten 
Werke koͤnnen jetzt nicht mehr als Waſſerleitungen oder 
Ausleerungs⸗Canaͤle Dienſte thun. Und da weder 
Ruinen noch große Schutthaufen da ſind, um die Doͤr— 
fer gegen Ueberſchwemmungen zu ſchuͤtzen, ſo waren die 
Einwohner von EI Gournou genöthigt, einen Zufluchts— 
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ort in den Gebirgen der Wuͤſte zu ſuchen. Man ſieht 
rings um den Tempel von EI Ebek die Ruinen einer 
betraͤchtlichen Stadt, die gleichfalls für andere, weniger 
angenehme, aber ſicherere Wohnungen verlaſſen worden 
iſt, die man in Hoͤhlen und Felſenkluͤften zuberei⸗ 
tet hat. Dieſe Troglodyten leben daſelbſt ſeit mehr 
als einem Jahrhundert in einem fortdauernden Kriege 
mit ihren ſuͤdlichen Nachbarn, die den Diſtrict von 
Medinet⸗Abou bewohnen. 


Die Veranlaſſung dieſes Kriegs war ein unbedeu⸗ 
tender Streit, da er aber den Tod eines Individuums 
nach ſich zog, ſo hat der Geiſt der Rache die Gemuͤther 
erbittert und allmaͤhlich einen ſolchen gegenſeitigen Haß 
hervorgebracht, daß nur ein regelmaͤßiges und feſtes 
Gouvernement ihn in Zaume halten koͤnnte. Doch 
diente uns der Name Englaͤnder zum Paſſe, und wir 
hatten alle Urſache, das Betragen derjenigen Einwoh⸗ 
ner, die uns zu Fuͤhrern dienten, oder uns Mumien, 
Goͤtzenbilder von Bronze und Rollen von Papprus 
verkauften, gegen uns zu ruͤhmen. 


In dem Berichte, den ich uͤber die, an dieſem Ufer 
des Fluſſes gefundenen, Alterthuͤmer jetzt abſtatten will, 
werde ich beſchreiben: 1) das Memnonion; fo nennt man 
den großen Tempel, der ungefaͤhr in der Mitte zwiſchen 
den Tempeln von El-Ebed und von Medinet- Abou 
liegt.“) Dieſer Name iſt ihm wegen der zerbrochenen, ko⸗ 


) Das Mem nonion des Strabo war ein Palaſt, oder ein Tem⸗ 
pel, oder auch der Name des weſtlichen Theils von Theben. 
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loſſa len Statue in der Naͤhe dieſes Gebaͤudes gegeben wor⸗ 
den, welche Franzoͤſiſche Reiſende fuͤr das Memnon hiel⸗ 
ten, welche der Gegenſtand der Rache des Cambyſes war. 
2) Medinet⸗Abou, eine Meile ſuͤdlicher als Mem⸗ 
nonion, was von andern Reiſenden auch dieſen letztern 
Namen erhalten hat, weil zu der Zeit, wo die Chriſten 
die Herren dieſer Gegend waren, man Memnonion 
mit dem Griechiſchen Namen Papas, was Vater heißt, 
bezeichnete, woher der Arabiſche Name gleicher Bedeu: 
tung, unter welchem dies Denkmal gegenwaͤrtig bekannt 
iſt, hat herruͤhren koͤnnen. 3) Den kleinen Tempel von 
Ebek. 4) Die beiden ſitzenden, koloſſalen Statuen. 
5) Die Gräber der Könige. 6) Die Begräbniß = Grotten, 
welche in der weſtlichen Seite des Berges ausgehauen 
find. 7) Einen kleinen Tempel der Iris in den Einoͤden 
der Wuͤſte. 8) Endlich mehrere koloſſale Statuen, die 
verſtümmelt und zerſtreut, an verſchiedenen Orten um⸗ 
her liegen. 


Das Gebaͤude, welchem die Franzoͤſiſchen Reiſenden 
den Namen Memnonion gegeben haben, iſt in einem 
ſehr ſchlecht erhaltenen Zuſtande, aber was noch da iſt, 
macht es zu einem der intereſſanteſten Monumente in 
Aegypten. Hier, wie in Luxor und in Car nac, wird 
die Aufmerkſamkeit zwiſchen Gefechten und Opfergaben 
getheilt, die beide mit aller der Genauigkeit und dem 


Weiter unten werde ich unterſuchen, in wie weit es wahrſchein⸗ 
lich it, daß Medinet⸗ Abou (die Stadt des Vaters) 
Memnonion fey, . 
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Feuer, den der Gegenſtand zuläßt, in gemalten Bild⸗ 
hauerwerken dargeſtellt ſind. In einer der Schlachtſcenen 
werden die Aegyptier durch zwei Helden von gleicher Ta⸗ 
pferkeit angefuͤhrt, deren Waffen gleiche Verheerung 
rings um ſie her anrichten; beide erſchlagen ihre Feinde, 
die lange Kleider tragen, und treiben ſie in die Flucht. 
Der Anfuͤhrer der Feinde weicht gezwungen, und unter⸗ 
liegt endlich dem toͤdtlichen Pfeile aus der Hand des Sie⸗ 
gers. Die folgende Scene zeigt die Pluͤnderung der 
eingenommenen Stadt, und die Details dieſes Gemaͤldes 
ſind mit viel Kunſt und Talent dargeſtellt. Die uner⸗ 
ſaͤttlichen Pluͤnderer, des Metzelns und Blutvergießens 
muͤde, dringen in die Haͤuſer ein, bemaͤchtigen ſich der 
Geldſaͤcke, oͤffnen die Weinſchlaͤuche, und baden ſich in 
den Fluthen dieſes Getraͤnkes. Einige beladen Kameele 
mit Allem, was ſie fortzubringen fuͤr dienlich halten. Die 
unnuͤtzen Saumthiere werden umgebracht. Die ungluͤck⸗ 
lichen Einwohner ſind mitten in ihren gewoͤhnlichen Ar⸗ 
beiten uͤberfallen worden, die Einen mahlen Getraide, 
Andere tragen Laſten, oder beſorgen ihr Vieh. Die Ochſen 
ſind von Indiſcher Raſſe, und haben einen Hoͤcker auf den 
Schultern. Streitwaͤgen und anderes Fuhrwerk ſcheint 
die Straßen zu ſperren. Einige von den ſiegreichen 
Kriegern ſtreiten ſich gewinnſuͤchtig unter einander um 
Koſtbarkeiten, Andere werfen die wehrloſen Einwohner 
uͤber die Mauern hinab. Der Reſt der geſchlagenen Trup⸗ 
pen marſchirt in Reih und Gliedern, um ſich dem Sieger 
zu Fuͤßen zu legen; ihre Waffen ſind Saͤbel und Schild. 
In der Straße werden Gefangene gefuͤhrt, deren Ellenbos 
gen über den Kopf zuſammen gebunden find. Der über- 
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wundene Koͤnig iſt an den Wagen des Siegers befeſtigt, 
um, wie ein zweiter Hector, um die Ringmauern der 
Stadt geſchleift zu werden. | 

Auf dem andern Flügel eines Propylaͤus, ſieht man 
genau dieſelben Abbildungen, wie in den Gemaͤlden von 
Luxor, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Farben 
ihre ganze Friſche erhalten haben, ſo daß man darauf 
das Blau der Harniſche und das Roth der Pferde, die 
blaue und gruͤne Kleidung der Aegyptier, und die rothe 
und weiße der Bactrier, ſo wie die Farben der Waͤgen 
auf beiden Seiten, und ſogar das ſchwaͤchere Blau des 
Waſſers, in welches ſich die Fluͤchtlinge ſtuͤrzen, vollkom⸗ 
men unterſcheidet. 


Ueber dieſer Schlacht iſt eine Prozeſſion von Pries 
ſtern in weißer Kleidung vorgeſtellt, von denen jeder ein 
heiliges Bild traͤgt, und es als Gabe einem ſitzenden 
Manne darreicht, deſſen Geſicht ſehr beſchaͤdigt iſt, welches 
aber das des Koͤnigs, zu ſeyn ſcheint. Man ſieht ihn in der⸗ 
ſelben Reihe von Gemaͤlden beſchaͤftigt, mit einer Sichel 
einen dicken Strauch, den ein Prieſter in der Hand haͤlt, 
umzuhauen. Auf dieſe Gruppe folgt ein anderer Prieſter, 
der Waſſer ausgießt uͤber einen heiligen, weißen Stier, 
mit einem Bande um den Hals und auf dem Kopfe eine 
zunehmende Mondsſcheibe mit zwei Palmen daruͤber. 


Auf eine: der Seitenmauern des Porticus iſt die 
Aegyptiſche Armee in dem Augenblicke dargeſtellt, wie 
ſie die Feſtung mit Sturm einnimmt. Der Feind traͤgt 


90 
einen Bäotifchen, viereckten oder zirkelfoͤrmigen Schild 
und iſt bewaffnet mit Bogen und Pfeilen. Einige Aegyp⸗ 
tier ſind ſchon im Beſitze der aͤußern Werke, das Uebrige 
wird noch ſtreitig gemacht. Da wo ſie Meiſter ſind, ſtuͤr⸗ 
zen ſie die Garniſon in den Graben hinab. Die Bela⸗ 
gerten leiſten vergeblich Widerſtand mit der Lanze, mit 
Bogen und Pfeilen, und ſogar mit Steinen. Einige 
Weiber haben ſich gefluͤchtet, und flehen um Mitleid. 
Audere ſuchen zu entkommen, und ihre beſten Habſelig— 
keiten mit fortzubringen. Ein Familienvater ſtreckt flehend 
die Haͤnde aus, und bittet um Schonung fuͤr das Leben 
feines Weibes und feiner Kinder, aber die blutduͤrſtigen Be: 
lagerer haben ſchon ſeinen aͤlteſten Sohn getoͤdtet, und ſind 
bereit auch die Uebrigen nieder zu machen. Auf der Hoͤhe 
der Feſtung haͤlt ein Mann ein Rauchfaß mit Feuer, ohne 
Zweifel zum Zeichen der Unterwerfung. Zwei Andere haben 
ſich an einem Stricke an einer Hintermauer hinabgelaſſen, 
in der Hoffnung, die unter dieſer Mauer ſtehenden Felſen 
zu erreichen, und ſind in dem Augenblicke dargeſtellt, wo 
ſie gewahr werden, der Strick ſey zu kurz, und wo ſie 
unter ſich einen Trupp Feinde erblicken, der bereit iſt, wenn 
ſie ihren Fall uͤberleben, ihnen den Tod zu geben. 


Unter den geheimnißvollen Bildnereien dieſes Tem⸗ 
pels iſt die, wo der Koͤnig in der Mitte eines laubreichen 
Baumes ſitzt, in der Hand den heiligen Torus und die 
Peitſche haltend. Iſis iſt auch auf dem Baume, mit 
der einen Hand hält fie den in Grade getheilten Stab, 
und mit der andern zeigt ſie mit einem Rohrhalme auf 
einen Zirkel mit hieroglyphiſcher Schrift beſchrieben. Ge⸗ 
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genüber und hinter dieſer Gruppe iſt Oſiris einmal mit 
dem Kopfe eines Ibis, und das andere Mal mit einem 
menſchlichen Kopfe abgebildet, beide Mal in derſelben 
Handlung begriffen wie die Iſis. Wahrſcheinlich be— 
ſchaͤftigen ſich dieſe Gottheiten damit, einige Worte auf— 
zuſchreiben, um die Gaben und das künftige Gluͤck zu 
bezeichnen, womit jede den König, den ſie beſchuͤtzen, übers 
ſchuͤtten will. 


Medinet Abou. 


Unter den Denkmaͤlern Thebens, weicht dieſes Ges 
baͤude, das recht wohl das Memnonion des Strabo 
ſeyn kann, und durch ſeine Wichtigkeit mag verdient 
haben, dem ganzen, am oͤſtlichen Ufer des Fluſſes gele— 
genen Theil der Stadt den Namen zu geben, weicht, ſage 
ich, an Umfang und Größe der Maſſen nur dem Tempel 
von Diospolis, ſteht ihm aber an Reichthum und Mans 
nichfaltigkeit der Bildhauerarbeit nicht nach. 


Eine aͤußere Einfaſſung, durch eine Mauer von 
Ziegelſteinen geſchkoſſen, ſcheint ei verſchiedene, aber zu⸗ 
ſammen verbundene, Gebaͤude umfaßt zu haben. Wir 
koͤnnen ſie etwas willkürlich mit dem Namen Kapelle, 
Palaſt und Tempel bezeichnen. Ein kleiner Pronaos, ein 
Propylaͤus und ein Porticus fuͤhren, wie gewoͤhnlich, zu 
dem Adytum oder heiligen Orc des erſten dieſer Gebaͤude, 
das ſonſt uͤberall den Namen eines Tempels verdienen 
wuͤrde. Die Bildnereien des Propylaͤus ſtellen, außer 
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den gewöhnlichen Opfergaben den König unter dem Bilde 
des Oſiris dar, wie er vier Stiere vor Mendes hin: 


fuͤhrt. Derſelben Gottheit werden zwei Augen, und 
dem Dfiris Feuer und Waſſer dargebracht. — In 


einiger Entfernung bearbeitet der Monarch den Boden, 
in Gegenwart des Oſiris; die Hacke, deren er ſich be⸗ 
dient, iſt ſehr groß, ſo wie die zu Eleithias abgebil⸗ 
dete. Dieſer Fuͤrſt ſcheint durch dieſe Handlung zur 
Feldarbeit aufzumuntern, nicht allein durch ſein Beiſpiel, 
ſondern auch indem er ihr den Anſchein einer religioͤſen 


Pflicht giebt. 1 


Da der Haupteingang des Palaſtes von der Ebene 
aus durch Schutt unzugangbar geworden iſt, ſo kann 
man nur durch eine Seiten = Communication des Pro- 
naos der Kapelle dahin gelangen. Von dieſem alten 
Gebäude, das vielleicht die Reſidenz der Aegyptiſchen 
Monarchen war, iſt nur ein Thurm von drei Stock⸗ 
werken uͤbrig geblieben, von denen jeder Stock zwei 
Gemaͤcher enthält. Das untere Pflaſter iſt ſehr gut 
erhalten, aber die obern Fußboͤden ſind zugleich mit 
den Balken, die ſie ſtuͤtzten, zerfallen. Im Innern 
zeigen die Mauern nicht dieſelbe Verſchwendung von 
Bildhauerarbeit als von Außen. Von jeder Seite eines 
Fenſters iſt eine Iſis mtt Sperberfluͤgeln auf den 
Knieen abgebildet, auf dem Kopfe einen halben Mond 
tragend. An einem andern Fenſter ſind vier hervorra⸗ 
gende Sphynxe. In dem Winkel von einer der Kams 
mern, ſieht man zwei Weiber mit Koͤrbchen mit Lotos 
auf dem Kopfe, die dem Koͤnige einen Teller mit klei⸗ 
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nen Kuchen darreichen. Der König ſitzt, vor ihm iſt 
eine andere weibliche Figur, die ihre Arme nach ihm 
ausſtreckt, waͤhrend er ihr einige von den Leckerbiſſen, 
die man ihm überreicht hat, in den Mund ſteckt. *) 
Die Hauptfaſſade dieſes Gebaͤudes ſtellt den König vor, 
wie er mit ſeiner Keule vier Gefangene, die er am 
Arme haͤlt, zu Boden ſchlaͤgt. Er verrichtet dieſe Hin⸗ 
richtung in Gegenwart des Ofiris, der ihm dazu einen 
Saͤbel anbietet. Auf der entgegengeſetzten Faſſade uͤber⸗ 
reicht derſelbe Fuͤrſt der naͤmlichen Gottheit eine andere 
Reihe angeketteter Gefangenen, das Uebrige des Rau ns 
iſt mit noch geheimnißvolleren hieroglyphiſchen Zeichen 
angefuͤllt. Das Dach iſt mit einer Bruſtmauer ver⸗ 
ſehen, mit bogenfoͤrmigen Einſchnitten, wovon ein Theil 
noch vorhanden iſt. Es gleicht ſo vollkommen den 
Mauern der durch Aegyptiſche Koͤnige belagerten Staͤdte, 
wie ſie in den oben beſchriebenen Kunſtwerken abge⸗ 
bildet ſind, daß man alle Urſache hat, dieß Gebaͤude 
fuͤr ein feſtes Schloß zu halten, das den Koͤnigen zur 
Reſidenz gedient hat. Die Ruinen zeigen uͤberdies, 
daß es ehemals von weit groͤßerem Umfange gewe— 


ſen iſt. 


7 
Der große Propylaͤus des Tempels, dem Palaſte 
in einer Entfernung von 300 Fuß gerade gegenuͤber, 


) Dies errinnert an den in Abyſſinien eingeführten Gebrauch, 
denjenigen, welchen ſie ihre Zuneigung bezeugen wollen, 
Speiſen in den Mund zu ſtecken. Die Reiſebeſchreibung des 
Herrn Salt enthält mehrere Beifpiele davon. 
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ift, wie gewoͤhnlich, mit gefärbten Bildhauerarbeiten 
uͤberdeckt. — In dem Innern des darauf folgenden 
Propylaͤus iſt der Porticus dieſes un, Ge⸗ 
baͤudes. — en 


Auf einer der Wandabtheilungen ift der Monarch, 
auf; der Ruͤckſeite feines Wagens ſitzend, abgebildet, 
geſchmuͤckt mit dem Diadem, und umgeben von ſeinem 
ganzen Hofſtaat. Die Pferde find angeſchirrt, aber 
von zwei Maͤnnern bei den Zuͤgeln gehalten, und zwei 
andere halten die Fuͤße der Pferde. Der Koͤnig haͤlt 
ſeinen Vogen mit der linken Hand, ſein Koͤcher liegt 
ihm zur Seite, mit der rechten Hand zeigt er mit einer 
ruhig triumphirenden Miene auf eine ſchreckliche Scene, 
die vor ſeinen Augen ſich zutraͤgt. Zwei Henker legen 
ganze Haufen von Händen und andere den Gefangenen 
abgehauene Glieder zu ſeinen Fuͤßen. Hinter jedem 
dieſer Henker ſteht ein Secretaͤr, der die Zahl der dem Koͤ⸗ 
nige dargebrachten verſtuͤmmelten Glieder aufſchreibt. “) 
Die darunter befindlich geweſenen Abbildungen find ab⸗ 
ſichtlich zerſtoͤrt worden, doch ſieht man noch ein gro⸗ 
ßes Meſſer. Man kann daraus ſchließen, daß der 
Kuͤnſtler verſchiedene Arten, wie man die Körper vers 
ſtuͤmmelte, dargeſtellt hat. Hinter den Schreibern find 
verſchiedene Hofbeamte, deren gen Himmel gehobene 


) Dies ſcheint einige Aehnlichkeit zu haben mit dem Gebrau⸗ 
che der Abyſſinier, einen Theil des Koͤrpers derer, die ſie 
im Kriege gefangen genommen haben, zu den Fuͤßen ihres 
Oberhauptes nieder zu legen. Siehe die ſchon erwähnte 
Reiſebeſchreibung von Salt. 
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leicht nach dem gegenwaͤrtigen Morgenlaͤndiſchen Ge— 
brauche die Gebete ausdrucken, die fie für fein Leben 
und fuͤr ſein Wohl gen Himmel ſenden. Im Hinter⸗ 
grunde blaͤßt ein Mann auf der Trompete, und einige 
Andere ſchleifen neue Schlachtopfer hinter ſich her. Es 
ſcheint, alle Erfindungen, um ſie auf dieſem Zuge zu mar⸗ 
tern, ſeyen hier erſchoͤpft worden. Einige Gefangene tra— 
gen Handfeſſeln, andere haben die Ellenbogen vorn zu— 
ſammengebunden und in die Hoͤhe gerichtet, andere haben 
die Ellenbogen uͤber den Kopf zuſammen gebunden; von 
zwei andern hat der eine die Ellenbogen und der andere 
beide Faͤuſte auf den Ruͤcken befeſtigt; in dieſem Zu⸗ 
ſtande ſind ſie Ruͤcken an Ruͤcken gebunden, und dieſer 
letztere hat den Arm an der Schulter des erſteren be— 
feſtigt, ein Gefangener hat die Haͤnde zugleich an ſeine 
eigenen Schultern und an die Ellbenogen eines Anz 
dern gebunden. 


Wenden wir uns von dieſer graͤuelvollen Scene 
zu einer aͤhnlichen, ſo finden wir denſelben Monarchen 
wieder, wie er, von Blut und Grauſamkeit noch nicht 
geſaͤttigt, feinen Wagen leitet, ohne ihn in Galopp zu 
ſetzen, woran ungefaͤhr zwanzig Gefangene mit, nach 
der beſchriebenen Weiſe zuſammengewundenen Haͤnden 
und Armen befeſtigt ſind. Die nicht nachfolgen koͤnnen, 
werden auf dem Boden geſchleift, und drei unter ihnen 
ſind an die Deichſel gebunden. Die Angſt und die 
Qual dieſer Ungluͤcklichen ſind mit der groͤßten Wahr⸗ 
heit ausgedruͤckt. Der Kuͤnſtler zwingt uns, ſein Ta⸗ 
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lent zu bewundern, indem er uns mit Entſetzen erfüllt, 
und es iſt uͤbrigens nur zu wahrſcheinlich, daß er das 
Andenken an wirkliche Scenen verewigt hat, denn es 
iſt ſchwer zu glauben, daß man ihm wuͤrde erlaubt 
haben, dieſes barbariſche Verfahren in ſeinen Abbil⸗ 
8 dungen mitten in der Hauptſtadt und auf den Mauern 
der Tempel noch zu uͤbertreiben. 


Unterhalb dieſes Gemaͤldes ſieht man eine Colonne 
Infanterie, mit langen Piken und Degen bewaffnet, 
langſam heranruͤcken. Dieſer Zug bewegt ſich ſo genau 


und regelmäßig, daß man daraus ſchließen muß, daß 


die Koͤnige von Aegypten große, wohl disciplinirte Corps 
von Infanterie unterhielten. 


Um uns von dieſen empörenden Scenen der Grau: 
ſamkeit zu erholen, wendeten wir unſere Augen zu 
einer Darſtellung anderer Art. Der Koͤnig und ſeine 
Bruͤder oder Bundesgenoſſen ziehen in Prozeſſion zu 
ihren Goͤttern, und danken ihnen fuͤr einen Sieg oder 
eine gluͤckliche Ueberſchwemmung. Der Glanz dieſer 
Ceremonie, und der hohe Rang der dabei vorkommen⸗ 
den Perſonen laſſen beinahe glauben, daß hier von 
einem Sieg die Rede iſt. Die Prieſter tragen eine 
geweihte Barke, die heiligen Bücher, Rollen von Pa» 
pyrus, Goͤtzenbilder aller Art, Scepter, Lotos und 
Palmblaͤtter. 


Das Adytum iſt zum Theil zerftört, und der Ueberreſt 
von Truͤmmern verſchuͤttet, ſo daß wir nur noch die 
Abbildungen an der noͤrdlichen Mauer zu beſchreiben 
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haben. Sie find ſehr verſtuͤmmelt, aber nicht ohne 
Intereſſe. In einer der daſelbſt vorgeſtellten Scenen 
iſt der König auf feinem Wagen, und man ſieht nicht 
weit davon die Feſtung oder den Palaſt, der ihm ges 
hoͤrt. Die Schieß ſcharten in der Hoͤhe der Mauern, 
und alle übrigen Verhaͤltniſſe dieſes abgebildeten Schloſ— 
ſes, haben viele Aehnlichkeit mit dem Originalgebaͤude, 
wie es noch zu Medinet⸗ Abou befindlich iſt. In 
einem andern Schlachtſtuͤcke tragen die Feinde die hohe 
Aſiatiſche Tiare (Hauptſchmuck) und einen geſtreiften 
Panzerrock, ſie ſind mit langen Piken und runden 
Schilden bewaffnet, und einige haben kurze Degen. 
Ihre Waͤgen find von verſchiedener Form, einige da= 
von ſcheinen von Eiſen zu ſeyn, da fie, wie die Ca— 
naaniter, aus über's Kreuz gelegten Eiſenſtangen zu: 
ſammengeſetzt find. Sie werden von Buͤffelochſen ges 
zogen, deren Joch eine bloße Stange iſt, und wo die 
Zugriemen um die Bruſt gehen. Hierauf kommt eine 
Jagd. Der Koͤnig auf ſeinem Streitwagen hat ſchon 
zwei Wurfſpieße geſchleudert, und zwei Löwen an der 
Seite durchbohrt, einer davon entflieht in's Gehoͤlz. 
Der Monarch iſt von einem Truppe Soldaten beglei⸗ 
tet, die mit Lanzen, Keulen und Saͤbeln bewaffnet ſind. 


Die folgende Abbildung hat einen, von allen uͤbri⸗ 
gen Kunſtwerken, die ich in Theben geſehen habe, ver— 
ſchiedenen Charakter. Sie ſtellt das Aegyptiſche Heer dar, 
mit dem König an der Spitze, wie es einem Feinde, 
det eben eine Landung verſucht, den ſtaͤrkſten Widerſtand 
leiſtet. Der Koͤnig iſt herabgeſtiegen von ſeinem 9990 
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und begleitet von feinen Soͤhnen, er hat ſchon ro Feinde, 
denen es gelungen war ans Land zu kommen, zu Bo⸗ 
den geſtreckt, er tritt fie mit Füßen, und unterſtuͤtzt 
zugleich mit ſeinen Pfeilen den Kampf ſeiner Flotte. 
Die Aegyptier ſind zu Waſſer nicht weniger gluͤcklich, 
als auf dem Lande. Ihre Barken ſind mit Gefangenen 
angefüllt, die ihre runden Schilde, Degen und Piken 
gegen Handſchellen ausgetauſcht haben. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Hinrichtungen und Opfer nehmen die beiden folgens 
den Abtheilungen der Mauer ein. Auf einigen Belage⸗ 
rungs⸗Stenen wird von der Höhe der Feſtung, zum 
Zeichen der Unterwerfung, ein Signal mit Feuer 
gegeben. 


Als Theben ſich in viele kleine Staͤdte und Doͤrfer 
theilte, ſchienen die betraͤchtlichſten von den, am weſtli⸗ 
chen Ufer des Fluſſes gelegenen, Orten das Viertel der 
alten Stadt, das den Namen Memnonion fuͤhrte, 
zum Mittelpunkt gehabt zu haben, und beſonders die 
beiden eben beſchriebenen großen Tempel. Der letztere 
(Medinet Abou) nennt ſich, wie es ſcheint, noch bis 
dieſen Tag die Stadt. *) Nach und nach entfernten 
ſich die Einwohner von dieſen Staͤdten und Doͤrfern, 
da die Entfernung vom Sitz des Gouvernements den 
Aufenthalt daſelbſt unbequem oder doch wenig vortheil⸗ 
haft machte. Sowohl die ſtrenge Behandlung, die 
Theben und die benachbarten Orte zu verſchiedenen 


*) Man hat weiter oben geſehen, daß Medinet-Abou die 
Stadt des Vaters heißt. 
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N Zeiten unter der launenhaften Regierung der Ptolemaͤer 
zu erdulden hatten, als die Beguͤnſtigungen, welche 
diejenigen erhielten, die ſich an die Kuͤſte des Mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres, um den Handel mit Europa zu führen, 
oder in der Nahe von Coptos, wegen des Indiſchen 
Handels, niederließen, alle dieſe Urſachen wirkten gleich 
zerſtörend auf den Zustand dieſer ſouſt fo blühenden 
Haupiſtadt. Trotz dieſer unguͤnſtigen Umſtaͤnde, ſehen 
wir doch, daß ſie in den erſten Jahrhunderten des Chri— 
ſtenthums der Sitz einer betraͤchtlichen Kirche wurde, 
wiel der Diſtrict des ehemaligen Theben nicht weniger 
als zwei Biſchoͤffe hatte, den einen zu Maximiano⸗ 
polis, was man fuͤr das heutige Medmont haͤlt, 
und den andern im eigentlichen Theben. Dieſer letztere 
war am weſtlichen Ufer des Fluſſes, und der erſtere 
auf dem oͤſtlichen; die Ueberreſte einer Griechiſchen Cathe— 
dralkirche, die man noch in dem Porticus des Tempels 
von Medinet- Abou ſieht, laſſen vermuthen, daß da⸗ 
ſelbſt der Hauptſitz des oͤſtlichen Kirchſprengels war. 
Es ergiebt ſich uͤbrigens aus dem alten Gemaͤuer und 
zerbrochenen Steinbloͤcken, auf welchen der Grund dieſer 
Kirche ruht, daß ſie erſt auferbauet worden iſt, nachdem 
der alte Tempel lange vorher ſeinen geheiligten Charakter 
verloren hatte, das heißt, zu einer Zeit, wo das Hei- 
denthum vom Hofe verbannt, und das Chriſtenthum die 
Religion des Reichs geworden war. Als nachher die 
Chriſtliche Religion von der Mahomedaniſchen verdraͤngt 
wurde, verloren nach und nach die beſchaͤdigten Ueber⸗ 
reſte der alten Hauptſtadt Aegyptens jede Art von 
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politiſchen Urſachen, welche dieſe Orte veröbeten, kamen 
noch phyſiſche Gruͤnde hinzu, welche daſſelbe bewirkten. 
In dem Verhaͤltniße, wie Theben ſeinen Handel und 
Reichthum verlor, konnten die oͤffentlichen Werke und 
Anſtalten nicht anders als vernachlaͤßigt werden, denn 
die Unkoſten zu ihrer Unterhaltung festen einen Zuſtand 
von Wohlhabenheit und eine betraͤchtliche Bevoͤlkerung 
voraus. In Aegypten haben beinahe alle oͤffentlichen 
Gebaͤude und Anſtalten keinen andern Zweck, als eine 
richtige Vertheilung des Waſſers und Einrichtung 
der Canaͤle. Die Canaͤle, die in jeder Richtung das 
Gebiet der Stadt Theben durchſchnitten, mußten un⸗ 
brauchbar werden, ſobald man nicht mehr fuͤr ihre Er⸗ 
haltung ſorgte; in kurzer Zeit waren ſie mit Schlamm 
verſtopft und nicht mehr im Stande, das überflüſſige 
Waſſer der Ländereien abfließen zu laſſen, fo daß dieſe 
von Tag zu Tag ſchlechter werden, und zugleich die 
Luft mit ſchaͤdlichen Duͤnſten verpeſten mußten. Die⸗ 
jenigen daher, die einen andern Wohnort auffuchen 
konnten, zogen ſich in andere Städte und die Land: 
leute, durch ihre Arbeit und ihre Gewohnheiten an den 
Boden gebunden, begaben ſich nicht weiter, als in das 
benachbarte Gebirge. Hier machten ſie ſich aus alten 
Graͤbern bequeme Wohnungen, indem ſie auf gewiſſe 
Weiſe zu den Sitten ihrer Vorvaͤter, der Troglodyten, 
zuruͤckkehrten, und fanden hier in der Wohnung der 
Todten die Geſundheit wieder, die von dem flachen 
Lande gewichen war. Dieſer neue Aufenthaltsort bot 
ihnen uͤbrigens genug Weide dar zur Nahrung fuͤr ihr 
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Da wir den ER Keim der Wiſſenſchaft, Politik 
und Religion den Nachkommen der Troglodyten verdan⸗ 
ken, die ihre Hoͤhlen verließen, um das Menſchenge⸗ 
ſchlecht aufzuklären und zu civiliſiren, fo. konnen wit 
nicht wiſſen, wie viel Jahrhunderte hinreichen werden, 
die aufgeklaͤrteſten Nationen Europens wieder in Bar⸗ 
barei zu verſenken.) 


Es waͤre ein ſehr unnuͤtzes Unternehmen, alle in 
der Ebene von Theben, beſonders in der Naͤhe der 
Wuͤſte und unter den Ruinen der erwaͤhnten Tempel 
zerſtreuten, koloſſalen Statuen beſchreiben, oder auch 
nur aufzählen zu wollen. Im Ganzen genommen, glei⸗ 
chen ſie, in Anſehung der Form, der Kleidung und der 
Stellungen denen, die ſich auf der andern Seite des Fluſ⸗ 
ſes befinden. Aber ich kann die Wunderwerke dieſer 
alten Stadt nicht verlaſſen, ohne in Betreff der drei 
merkwuͤrdigſten Statuen des da Ufers in einiges 
ee einzugehen. 


30 5 ſchon geſagt, daß der zwiſchen Medinet Abou 
und El Ebek gelegene Tempel von Franzoͤſiſchen Reis 
ſenden Memnonion genannt worden iſt, wegen der 
zerbrochenen Statue von rothem Granit, die ſich inner⸗ 
halb ſeines Umfanges befindet. Nach verſchiedenen, an 
dieſen Koloß angeſtelltem Meſſungen fand ich, daß der 
Umfang des obern Theils des Fußes 6 Fuß und 6 Zoll 
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hielt, und die Schultern 62 — 63 Fuß im Umfang 
hatten. Dieſe ungeheuere Statue iſt in der Gegend 
des Guͤrtels zerbrochen, und die obere Haͤlfte liegt auf 
dem Ruͤcken am Boden. Das Geſicht iſt gan zerſtoͤrt. 
Wenn man die Kuͤhnheit des Kuͤnſtlers, der dieſe Statue 
ausarbeitete, uud die Kraft. die ſie aufgerichtet, gehörig 
bewundert hat, fo ſtaunt man nicht weniger über die 
Gewalt und Anſtrengung, die es erfordert hat, ſie um⸗ 
zuſtuͤrzen. Nur mit Huͤlfe einiger Kriegsmaſchinen war 
es moͤglich, dies ins Werk zu richten, und ohne Zwei⸗ 
fel gehoͤrte viel Zeit dazu. Die Statue hat die ganze 
Mauer, ſo weit ſie dieſelbe erreichen konnte, bei ihrem Fall 
mit umgeſtuͤrzt. Nicht ohne große Muͤhe und Gefahr 
kletterten wir auf ihren Hals, und ihre Schultern. 
Indem ich von da bis an das Kinn ſtieg, bediente ich 
mich der Huͤlfleiſtung eines Arabiſchen Domeſtiken, der 
mir zur Seite mitten durch hieroglypiſche een 
den Arm hinaufſtieg. 

Die beiden andern Statuen, die hi von Beten 
Reiſenden Statuen des Memnon genannt werden, find 
in der Ebene auf dem halben Wege zwiſchen dem Fluſſe 
und der Wuͤſte. Die Ueberſchwemmung hatte ſie kaum 
im Januar trocken gelaſſen, und wir gelangten daher 
nicht ohne Muͤhe zu ihnen. Ihre Hoͤhe betraͤgt unge⸗ 
faͤhr 50 Fuß. Jede ruht auf einem Piedeſtal, das 6 
Fuß hoch, 18 Fuß lang und 14 breit iſt. Sie find 
aus einem roͤthlichen, ſehr harten Sandſtein verfertigt. 
Der Einfluß der Luft hat an mehreren Orten ſeine 
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Farbe veraͤndert, ſo daß er hier und da ſchwarz, grau, 
braun oder weißlich ausſieht. 


a Wenige Denkmäler der alten Pracht der Aegyp- 
tier haben den Scharfſinn der Alterthumsforſcher ſo in 
Bewegung geſetzt, als die Unterſuchung uͤber die Sta⸗ 
tue, des Memnon, oder vielmehr derjenigen Statue, 
von der man ſagte, ſie gaͤbe geheimnißvolle Toͤne 
von ſich, wenn die erſten Strahlen der Sonne ſie 
beſchienen. Die daruͤber entſtandenen gelehrten Strei⸗ 
tigkeiten haben ihre Quelle in den widerſprechenden Be: 
richten der Geographen, Naturforſcher, und Dichter 
des Alterthums. Die Franzoſen haben ſich fuͤr die Mei⸗ 
nung entſchieden, welche den umgeworfenen Koloß des 
Tempels, den ſie Memnonion heißen, fuͤr dieſe alte 
Statue anerkennt. Pococke hingegen glaubt fie in der— 
jenigen der beiden eben erwähnten Statuen wiederzu> 
finden, welche am noͤrdlichſten liegt. 


Strabo ſagt bloß, am entgegengeſetzten Ufer des 
Fluſſes, wo Memnonion ſey, wären auch zwei koloſ— 
ſale Statuen, jede aus einem einzigen Stein, und beide 
nahe an einander, der obere Theil waͤre, wie man ſage, 
durch ein Erdbeben abgebrochen, und aus dem unteren 
Theile, der noch auf dem Thron oder der Baſis ruhe, 
gehe jeden Tag ein Ton hervor, der einem leiſen An— 
klang aͤhnlich ſey. Dies ſtimmt vollkommen mit dem 
Ausdruck Juvenals uͤberein. ) Ferner ſind die beiden 
gedachten Statuen nicht weiter von einander entfernt 


als 54 Fuß. Sie find nach demſelben Punkt des Hori— 
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zonts gerichtet. Sie haben die größte Aehnlichkeit for 
wohl in Anſehung der Groͤße, als des Charakters und 
der Verhaͤltniſſe. Eine davon iſt ohne allen Zweifel 
aus einem einzigen Steinblocke gehauen, die noͤrdliche iſt 
offenbar am Guͤrtel entzwei gegangen. Der untere 
Theil beſteht aus einem einzigen Blocke, 5 aber der 
Leib, die Arme und der Kopf find aus mehreren hori⸗ 
zontalen Lagen eines Steines gemacht, der von dem 
der Beine und der Baſis verſchieden zu ſeyn ſcheint. 


Pauſanias beſchreibt dies Denkmal auf folgende 
Art: „Der Koloß der Aegyptier, der ſich in dem Aegyp⸗ 
tiſchen Theben auf der andern Seite des Nils und nahe 
bei den Syringes befindet, iſt in meinen Augen noch 
erſtaunenswuͤrdiger. Es iſt eine ſitzende Statue, die eine 
Stimme hat; man nennt ſie gewoͤhnlich Memnon; man 
ſagt, daß dieſer Memnon aus Aethiopien nach Aegyp⸗ 
ten und bis nach Suſa gebracht worden ſey, die Ein⸗ 
wohner von Theben verſichern jedoch, dieſe Statue ſey 
nicht die des Memnon, ſondern des Phamenoph, 
ihres Landsmannes. Einige Perſonen haben mich ver- 
ſichert, daß es die Statue des Seſoſtris ſey, die auf 
Befehl des Cambyſes in zwei Stuͤcke gebrochen worden, 
und der obere Theil vom Kopf bis an den Guͤrtel liege 
umgeworfen auf dem Boden. Der Ueberreſt der Sta⸗ 
tue iſt ſitzend, und laͤßt jeden Tag beim Aufgang der 
Sonne einen Ton ausgehen, der dem Ton der Saite 
einer Harfe oder Lyra ahnlich iſt.“ **) 5 


*) Monolithes. 
*) Pausanias Atticus. C. 42. 
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Plinius erzaͤhlt daſſelbe Phänomen von einer 
Statue von Theben „die man die des Memnon nenne, 
und welche, ſetzt er hinzu, von einem Stein waͤre, der 
dem Baſalt aͤhnlich ſey, und die Farbe und A des 
Eiſens habe. 


phtloſtratus macht in ſeinem Leben des Apol⸗ 
lonius von Thyana eine lange Erzaͤhlung von dieſer Sta⸗ 
tue, welche Damis, der Gefaͤhrte des Philoſophen und 
Magikers geſehen hat, ſagt aber nicht, daß fie gebro⸗ 
chen ſey. Sie muß alſo zu ſeiner Zeit entweder ſchon 
wieder reparirt worden ſeyn, oder er ſpricht von einer 
andern Statue. Er ſagt ferner, es ſey die Statue 
eines jungen Mannes und habe das Geſicht gegen 
Oſten gerichtet, ſie gebe einen Ton von ſich, wenn die 
Strahlen der Sonne ihre Lippen beruͤhrten, und ſie 
habe die Hände an den Leib gedrüdt und die Füße in 
einander gefügt, wie alle Statuen, die vor dem Jahr- 
hundert des Daͤdalus verfertigt worden ſind. Dieſe 
Beſchreibung paßt auf die gedachte Statue in Anfes 
hung der beiden letzten Punkte, aber dieſe Statue ſcheint 
nicht die eines jungen Mannes zu ſeyn, und ihr Ge⸗ 
ſicht iſt gegen Suͤd⸗Oſt gerichtet. Derſelbe Schriftftels 
ler ſpricht von dieſer, mit einer Stimme begabten Sta- 
tue, als wenn ſie am Ende einer Reihe von koloſſalen 
Hermen geſtanden habe. Dieſer Umſtand ſchien die 
Meinung derer zu unterſtuͤtzen, welche glauben, er 
ſpreche von einer im Memnonion aufgeſtellten Statue. 
Man muß aber bemerken, daß dieſe Statuen in Form 
von Saͤulen, die den Karyatiden der Griechen zu 
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Muſtern gedient zu haben ſcheinen, in den verſchiedenen 
Gebaͤuden von Theben ſehr gewoͤhnlich waren, und die, 
von denen Philoſtratus ſpricht, koͤnnen mit dem Reſt 
des Tempels, zu welchem dieſe beiden Statuen gehoͤr⸗ 
ten, zu Grund gegangen ſeyn. Wie dem auch ſey, 
fo hat doch das Zeugniß des Strabo, der erzählt, was 
er geſehen hat, mehr Gewicht, als das des Plinius 
und Philoſtratus, die u Ba was he haben 
t vr 0 1 5 se 

Das aͤußere Anſehen dieſer Statue We ganz 
dem, was Tzetzes ſagt, daß ſie naͤmlich aus einem 
Stein von einem gemiſchten oder geflekten Roth ver⸗ 
fertigt waͤr. An einigen Orten iſt er ganz roth, an an⸗ 
dern gleicht er einer Breccia, *) oder Puddingſtein, zu⸗ 
ſammengeſetzt aus Kieſeln von verſchiedenen Farben. 

Zu den oben angefuͤhrten Zeugniſſen, die im Gan⸗ 
zen der Meinung des Pococke guͤnſtig zu ſeyn ſcheinen, 
muß man noch die einer Menge von Griechen und Roͤ⸗ 
mern hinzufuͤgen, die dieſe Statue zu verſchiedenen 
Zeiten beſucht, und ihre Namen auf die Beine und 
Fuͤße derſelben eingegraben haben mit der Erklaͤrung, 
ſie haͤtten den Ton oder die Stimme des Memnon zu 
der und der Stunde gehoͤrt; (meiſtens eine oder zwei 
Stunden nach Aufgang der Sonne) denn es laͤßt ſich 
nicht annehmen, ſie haͤtten den Ton aus einer Statue 
kommen hoͤren, und dieſe Thatſache auf einer andern 


„) Eine Marmorart, die ſich häufig in den Pyrenaͤen findet. 
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Statue ſchriftlich bemerkt. Auch Strabo beſuchte diefe 
Statue, und hoͤrte ihre Stimme. Wir ſuchten aber 
unter ſo vielen Inſchriften vergebens nach dem Namen 
dieſes berühmten Geographen. 


(Der Verfaſſer fuͤhrt hierauf mehrere dieſer In⸗ 
ſchriften an, wovon eine die oben angefuͤhrte Stelle 
des Pauſanias erklärt. Es iſt eine Griechiſche Im: 
ſchrift, deren Verfaſſer ſagt: „Er habe die goͤttliche 
Stimme des Memnon oder Pamenoph gehört. Dies 
ſer letztere war ein alter Koͤnig von Aegypten und Nach⸗ 
folger des Seſoſtris, den die Griechen mit dem Ae⸗ 
thiopier Memnon, dem Sohne der Aurora verwech⸗ 
ſelten. ) 


Die meiſten dieſer Inſchriften und bench t alle 1 nd 
unter der Regierung der erſten Roͤmiſchen Kaiſer geſchrie⸗ 
ben worden; keine ſcheint viel ſpaͤter zu ſeyn, als die Res 
gierung Hadrians, und die haͤufige Wiederholung 
des Namens dieſes Kaiſers, ohne den Beinamen divus, 
fuͤhrt auf die Vermuthung, daß fie von denen herſtam⸗ 
men, die ihn auf ſeiner Reiſe nach Aegypten begleitet 
haben, oder daß ſie wenigſtens bei ſeinen Lebzeiten ſind 
eicher worden. 


5 um eine Vorſtelung von den Verhaͤltniſſen dieſer 
koloſſalen Statue zu geben, brauche ich nur anzufuͤhren, 
daß die Höhe des Beines und Fußes 18 Fuß und g Zoll 
beträgt, die Länge des kleinen Fingers vier Fuß fünf Zoll, 
und daß die Hoͤhe des Beines und Fußes der kleinen, 
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ſteht, hat beinahe dieselben "Dimenflonen Die Pie⸗ 
deſtals, auf welche dieſe Statuen aufgeſtellt ſind, enthal⸗ 
ten eine Menge eingegrabener Hieroglyphen, wo man 
die gewoͤhnlichen Sinnbilder Aegyptiſcher Myſterien wie⸗ 
derfindet. An beiden Seiten der Throne, auf wel⸗ 
chen dieſe Statuen ſitzen, ſind zwei Prieſter abgebildet, 
die mit Händen und Fügen Lotosſtaͤngel binden und preſ⸗ 
fen, die beſtimmt ſcheinen eine Tafel zu unterſtuͤtzen, auf 
welcher die Throne ſelbſt der Annahme nach ruhen müſſen. 


(Das ſiebente Kapitel enthaͤlt die Reiſe von Theben 
nach Dendera. Es faͤngt mit einer Griechiſchen In⸗ 
ſchrift von der Koͤnigin Cleopatra und Ptolemaͤus 
Philometor an, die auf dem Propylaͤus eines zer⸗ 
truͤmmerten Tempels gefunden worden, welcher unter 
dem Namen Aroures wahrſcheinlich dem Merkur ge⸗ 
weiht war.) > 


Als wir Theben verließen, folgten wir dem Laufe 
des Fluſſes bis an das volkreiche Dorf Benoud. Am 
folgenden Tage beſtiegen wir Eſel von ſchoͤner Raſſe, 
um vier Meilen von da die Ruinen des alten Coptos 
zu beſuchen, das heutzutage von den Einwohnern 6 o pht 
genannt wird. 


Man nimmt fo ziemlich allgemein an, daß dieſe 
Stadt vor den Ptolemaͤern von keiner Bedeutung ge⸗ 
weſen ſey. Wenn dieſe Meinung gegründet iſt, fo bes 
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weiſen die Ruinen, die man hier fieht, für eine Vers 
muthung, worauf uns ſchon andere Bemerkungen gca 
bracht haben, daß naͤmlich mehrere Tempel, die man 
in Aegypten findet, im Styl der alten Aegyptiſchen 
Architektur erbauet und Aegyptiſchen Göttern geweiht, 
erſt nach den Eroberungen Alexanders errichtet worden 
ſind. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß die vortheil— 
hafte Lage dieſer Stadt in der entfernteſten Zeit des 
Alterthums wenigſtens einen Theil vom Handel des 
ganzen Landes dahin gezogen hat. Es iſt bekannt, 
daß die erſten Ptolemaͤer, denen dieſe Vortheile in die 
Augen fielen, aus dieſer Stadt den Haupt-Stapelplatz 
zwiſchen Indien und Aegypten machten. Eine weite 
fruchtbare Ebene, dem niedrigſten und eben darum 
gangbarſten Theil der Gebirge Arabiens“) gegenüber, 
ſchien ihnen ganz geeignet zu ſeyn, den bluͤhendſten 
Handel herbeizuziehen. Indem ſie alſo dieſen Plan 
mit der Beharrlichkeit und der großen Anſicht vers 
folgten, welche alle Unternehmungen und Anſtaͤlten 
dieſer beruͤhmten Nachfolger Alexanders charakteriſiren, 
ſo errichteten ſie mitten durch die Wuͤſte eine Straße, 
und erbaueten auf dieſem Wege in. gehörigen Zwiſchen⸗ 
raͤumen Haͤuſer, die beſtimmt waren, der Karawane 
die von Coptos anfaͤnglich nach Berenice, und in 
der Folge nach Myos Hormos zog, zu Ruhepunk⸗ 
ten zu dienen. 1 
5 ) Ich nenne dieſe Gebirge ſo, um mich nach dem ce 
Pe. brauche 5 U und anderer Alten zu richten, und um 
ſie von den Gebirgen der eibyſchen Wuͤſte zu unterscheiden. 
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Coptos fuͤhrte den Handel nach Indien über 
Berénice, und mit Europa über Juliopolis (zwei 
Meilen von Alexandria gelegen) bis zur Zerſtoͤrung 
der Griechiſchen Herrſchaft in Aegypten fort. In die⸗ 
ſem Zeitpunkte verlegten die Sarazenen die Handlungs⸗ 
Etabliſſements nach Cous, was das alte Apollino- 
polis parva war. Man weiß nicht, was zu dieſer 
Veraͤnderung Anlaß gab, wenn es nicht vielleicht des⸗ 
halb geſchehen iſt, daß Coptos, lange Zeit nach der. 
Eroberung der Sarazenen der Hauptort der Chriſten⸗ 
heit in Aegypten blieb, obgleich dieſe Eroberung der 
Stadt einen toͤdtlichen Stoß gegeben, und fie gegen⸗ 
waͤrtig dem Auge nur einen Haufen von Ruinen 
darbietet. | * 


Der Raum, den dieſe Ruinen einnehmen, iſt von 
irregulaͤrer Form, und hat ungefaͤhr zwei und eine 
halbe Meile im Umfange. Das kleine Dorf Gopht 
liegt an einem der Winkel. Wir fanden unter dieſen 
Ruinen die Ueberreſte zweier Tempel, von denen kein 
Theil ſeinen urſpruͤnglchen Platz noch einnimmt, außer 
vielleicht die Baſis eines Propylaͤen von Granit. Meh⸗ 
rere Bruchſtuͤcke von rothem und grauen Granit und 
einige kleine Stuͤcke Porphyr liegen hier und da zer⸗ 
ſtreut. Die eingeſtuͤrztn Mauern einer großen Gries 
chiſchen Kirche nehmen den uͤbrigen Raum ein, und 
umſchließen mehrere, auf dem Boden liegende Saͤulen, 
die ſonſt dieſer Kirche zur Stütze und Zierde dienten. 
Die Capitaͤler dieſer Saͤulen waren weitblaͤtterig, und 
denen der Saͤule zu Alexandria ſehr aͤhnlich. 
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Die Mauern der alten Stadt ſind an mehreren 
Orten kennbar, hauptſaͤch ich gegen die Gebirge zu. 
Eine halbe Meile nord oͤſtlich von den Ruinen gegen 
ein elendes Dorf zu, das Elkeman heißt, ſahen wir 
einen kleinen Tempel ohne Saͤulen, deſſen Mauern mit 
Hieroglyphen bedeckt waren, welche die gewohnlichen 
Opfergaben und Prieſter, und deren Gottheiten dar⸗ 
ſtellten. N | 


ar Indem wir der Mauer entlang füd - füd = weſtlich 
von der Stadt unſern Weg einſchlugen, kamen wir 
an eine wohlgemachte Landſtraße, die eine ſuͤdoͤſtliche 
Richtung gegen das Gebirge nimmt. Offenbar iſt ſie 
in der Abſicht erbauet worden, um den Zug der Kara— 
wanen durch ein mit Canaͤlen durchſchnittenes und oft 
mit Waſſer uͤberdecktes Land zu erleichtern. Sie muß 
ehedem auf den Weg gefuͤhrt haben, der durch die 
Wuͤſte hindurch nach Bérénice geht, fo wie ſie jetzt 
auf den Weg nach Coſſeir führt. Ungefähr eine Vier⸗ 
telmeile von der Stadt, bei einem großen Teiche oder 
Waſſerbehaͤlter, theilt ſich dieſe Straße in zwei Arme, 
wovon der eine nach dem Thore der Stadt fuͤhrt, und 
der andere dem Laufe des Fluſſes gefolgt zu haben 
ſcheint. Am Punkte der Vereinigung ſieht man noch 
die Reſte eines anſehnlichen Gebaͤudes, das wahrſchein⸗ 
lich zu Handelszwecken beſtimmt war, und Magazine 
enthielt. Man ſieht noch die Ruinen einer großen 
Brucke, und mehrere kleine, ſteinerne Troͤge, die ja 
dienten, die Karawanen mit Waſſer zu verfehen. 
weſtlichen Winkel der Stadt, dem Fluſſe gegenuͤber, iſt 
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eine huͤbſche ſteinerne Brüde, auf ſechs große Pfeiler 
geftüzt, und hauptſaͤchlich von Bruchſtuͤcken der Tem: 
pel erbauet, wie man aus den umgekehrten und in 
keiner Folge ſtehenden Hieroglyphen erſieht, welche ver— 
ſchiedene dieſer Blöde verzieren. Ein Gang oder eine 
Waſſerleitung, in Geſtalt eines Bogens oder Gewoͤlbes, 
zwiſchen der Brüde und der Mauer befindlich, fcheint. 
unter den erſten Roͤmiſchen Kaiſern erbauet worden zu 
ſeyn. Die Communication der Straße mit dem Fluſſe 
war in jeder Jahreszeit mit Huͤlfe dieſer Brücke, und 
einer ganz aͤhnlichen etwas weiter unten, offen. 

Die Ebene, auf welcher Coptos liegt, erſtreckt 
ſich von der Seite des Fluſſes auf anderthalb Meilen, 
und nach der Wuͤſte zu auf vier Meilen. Der Boden 
daſelbſt iſt, ſo wie in dem uͤbrigen Thebais, geeignet 
die reichſten und koſtbarſten Erzeugniſſe hervorzu⸗ 
bringen, ob er gleich in ſeinem jetzigen Zuſtande nicht viel 
Anderes als Weizen, Linſen, Gerſte, Bohnen und 
ſehr wenig Zucker erzeugt. Im Sommer traͤgt faſt alles 
angebauete Land Durra, aber bei weitem der groͤßte 
Strich Landes wird zu Weiden fuͤr Hammel, Ochſen, 
Kameele und Dromedare benutzt. Der gewoͤhnliche Preis 
eines guten Dromedars iſt ungefaͤhr acht Pfund Sterling. 


Obgleich die Ueberſchwemmung vom vorigen Jahre 
ſo reichlich geweſen war, daß der Landmann von Ober⸗ 
Aegypten ‚fein Getraide bauen konnte, ohne feine Zus 
flucht zu der Fünfilihen Winterwaͤſſerung zu nehmen, 
die man Chetaouy heißt, fo war doch die ganze Ebene 


113 


von Coptos ſchon feit mehr als einem Monat vom Waſſer 
frei, und von dem Gruͤn der jungen Saat bedeckt, wor⸗ 
aus ſich, gegen die Meinung des Doctor Shaw, ſchlie— 

ßen laͤßt, daß der Boden dieſer Ebene hoͤher iſt, als der 
von der Ebene von Theben. 


Aus einer Stelle des Strabo ſieht man, daß das 
alte Coptos gemeinfchaftlich von Aegyptern und Arabern 
hnt war, was anzeigt, daß die Fuͤhrung der Kara— 

w ehedem, fo wie in unſern Tagen, in den Haͤnden 
der Araber geweſen iſt, denn ſonſt ließe ſich nicht erklaͤ⸗ 
ren, warum dieſe Stadt allein durch dieſen beſondern 
Umſtand ausgezeichnet wäre. 


Der Verkehr zwiſchen Aegypten und Arabien war 
bis zum Zeitpunkte der Eroberungen der Sarazenen, und 
der Einführung des Mahomedaniſmus in Aegypten, blo— 
ßer Handelsverkehr. Jene wichtigen Begebenheiten 
mußten natuͤrlich dieſe Art von Verkehr noch vermehren, 
und ihnen ein größeres Ziel geben. Das Wallfahrten. 
nach Mekka wurde eine der erſten Religionspflichten, 
und lange Zeit hindurch vereinigten ſich frommer Eifer 
und Gewinnſucht, um die Verbindungen zwiſchen dem 
Vaterlande des Propheten, und dem reichſten der ſeiner 
Religion unterworfenen Laͤnder zu erleichtern und zu ver⸗ 
vielfachen. Verſchiedene, nach einander erfolgte Veraͤn⸗ 
derungen i im Gouvernement, in der Politik und im Handel 
haben in Aegypten den Fortſchritten dieſer Religion Ein⸗ 
halt gethan, und beſchleunigen ihren Untergang. Ge⸗ 
genwaͤrtig wird dieſer Handel hauptſaͤchlich durch die 

Hamilton's Aegyptiaca. E 
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Karavane betrieben, die jaͤhrlich von Cairo kommt, und 
zum Theil aus Pilgrimmen, zum Theil aus Kaufleuten 
beſteht. Die uͤbrigen Karavanen ſchlagen ungefaͤhr den 
ehemaligen Weg ein, und gehen von Kenns nach 
Coſſeir, anſtatt von Coptos nach Berenice zu gehen. 


Dieſe Karavanen machen die Reiſe vom Nil bis 
an die Kuͤſte des rothen Meeres mit einer Bedeckung 
von Ababdiſchen Arabern, die fuͤr den Schutz, den 
ſie gewaͤhren, außer dem Miethgeld fuͤr die Ka 


einen Antheil an den transportirten Waaren erhalten. 


Aber dieſer Schutz iſt oft unzureichend, die Karavane 
ſieht ſich oft genoͤthigt, die Freundſchaft eines andern 


Stammes, der Atouni, zu erkaufen, die tapferer und 


kriegeriſcher ſind, als die Ababden, und den Kara⸗ 
vanen ſtets Beſorgniß verursachen. 


Als das Gude von Ober: Aegypten noch 
im Anfehen und wohl eingerichtet war, wurden die 
aus Cairo von dem Paſcha geſendeten Cachefs, *) mit 


einer ſo ſtarken Bedeckung von Mammelucken verſehen, daß 


die Karavanen unter ihrem Schutze ihre Reiſe furchtlos 
zuruͤcklegen konnten. Man fuͤrchtete damals die Atounis 
nicht, und nahm nur Ababden mit, um die kleinen 
Diebftähle zu verhuͤten, die verirrten oder nachziehenden 
Reiſenden zu beſchuͤtzen, und um ſie als Wegweiſer zu 
gebrauchen. Aber ſeit langer Zeit ſind Ober-Aegypten 
und Cairo das Theater der innern Kriege der dortigen 


*) Anführer der Karavane. 
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Kewalthaber geworden, und der Einfluß der Araber, 
die ſich unter die Fahne bald dieſes, bald jenes Anfuͤh⸗ 
rers begeben, hat ſeitdem ſehr zugenommen. Ihre 
Streitigkeiten mit den Befehlshabern von Kenns und ihre 
Zwiſtigkeiten unter einander haben die Abreiſe der Kara— 
vanen häufig um mehrere Monate verzögert. 


Der gewoͤhnliche Miethpreis eines Kameels fuͤr 
die Reiſe von Coſſeir iſt 600 Paras oder 35 Franken, 
wovon der Cachef der die Karavane führt, 40 Paras 
und die Ababdiſchen Wegweiſer 20 erhalten, das Uebrige 
gehoͤrt dem Eigenthuͤmer des Kameels. Die gewoͤhn— 
liche Ladung eines Kameels iſt ungefaͤhr 6 Centner, 
außer 40 Pfund Bohnen, als Lebensmittel fuͤr 4 Tage. 
Die große Karavane, die zu beſtimmten Zeiten ab» 
geht, beſteht oft aus mehr als 1000 Kameelen, aber 
es giebt, auch kleinere die immer auf dem Wege ſind. 


Die Haupt⸗Handelsartikel, die man nach Coſſeir 
fuͤhrt, ſind Waizen, die Hauptladung der Karavanen, 
ſowohl in Koͤrnern als in Mehl, Honig, Oel, Zucker, 
Bohnen, Linſen und Leinewand. Der Kaffee iſt der Haupt⸗ 
artikel der Rückfracht. Hierzu kommt noch arab. Gummi, 
baumwollne Zeuche, Weihrauch, Pfeffer, Shawls und In— 
diſche Muſſeline, und in geringer Menge einige Eng: 
liſche Fabrikate, die aus Bombay kommen. Die Aus: 
fuhrartifel von Aegypten entrichten, außer einem unbedeu— 
tenden Geſchenke an die Beamten des Gouverneurs von 
Kenne, keine Abgaben an das Gouvernement, ver— 
muthlich nach dem Grundſatze, daß man die für das 
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Vaterland des Propheten beſtimmten Lebensmittel nicht 
mit Abgaben beſchweren dürfe; denn es iſt unter den 
Mahomedanern eine angenommene Meinung, daß der 
Sultan von Conſtantinopel nur deshalb das Ober⸗ 
haupt der Religion iſt, weil er als Herr von Aegyp⸗ 
ten, uͤber die Kornkammer Arabiens zu verfuͤgen hat. 
Aber die Ruͤckkehr-Artikel dieſes Handels ſind Zoͤllen 
unterworfen, zu Coſſeir und zu Kenne, außer dem, 
was noch in Cairo zu bezahlen iſt. Die Gefaͤlle 
werden zu Coſſeir in natura erhoben, zu Ken ns aber 
in Geld. Der Kaffee, giebt in natura vom Ballen zu 
3 Centnern Io Pfund ab, und zahlt für den Cantar 
20 Engliſche Schillinge. Die Indiſchen Muſſeline zah⸗ 
len in Coſſeir 10 Prozent. } 


Dieſer Handel iſt hauptſaͤchlich in den Händen der 
Araber, was von dem dringenderen Beduͤrfniß herruh⸗ 
ren kann, das Arabien nach den Producten Aegyptens 
hat, als Aegypten nach denen Arabiens. Auch bemerkt 
man an der Kuͤſte Arabiens eine allgemeine Faͤhigkeit 
zum Handel, und eine groͤßere Kenntniß der Maximen 
und Gebraͤuche des Handels, als man ſie in Aegypten 
antrifft. Dieſe Ueberlegenheit verdankt es unſtreitig der 
vortheilhaften Lage der Arabiſchen Staͤdte am Meere, 
feinen Haͤven, dem Platze, den es zwiſchen Aegypten und 
Indien, dem aͤlteſten Wege des Seehandels, deſſen die 
Geſchichte erwaͤhnt, einnimmt, ferner den Aufmunte⸗ 
rungen, welche das Gouvernement den Handlungs-Un⸗ 
ternehmungen angedeihen laͤßt, und endlich der groͤße⸗ 
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Aegypten voraus hat. | 

Diefe Arabiſchen Kaufleute kommen entweder ſelbſt 
nach Kenne, oder ſchicken ihre Agenten dahin. Auch 
die Aegyptier machen daſelbſt einige Geſchaͤfte. Einige 
wenige ſind in den Haͤnden der Ababdiſchen Staͤmme. 
Jedes Jahr wird außerdem eine betraͤchtliche Menge 
von Waaren aus Aegypten und Arabien durch diejeni⸗ 
gen Afrikaner und Aegyptier ausgefuͤhrt, die den 
Kaufmansſtand mit dem des Pilgrim vereinigen. 


Im Laufe unſerer Reiſe von Aſſouan haben wir 
eine große Anzahl dieſer pilgernden Kaufleute, die aus 
dem Innern von Afrika kamen, angetroffen und einge⸗ 
holt. Als wir ſie am Ufer des Fluſſes erreichten, er⸗ 
mangelten ſie nicht, nach ihrer Gewohnheit uns anzu⸗ 
betteln, und dies thun ſie bei Allen, die ſie unterwegs 
antreffen. Ein Para reichte hin ſie zufrieden zu ſtellen, 
aber ſie ruhten nicht eher, bis ſie dies geringe Almoſen 
erhalten hatten. Selten ſchlaͤgt ihnen dies fehl, indem 
ſie entweder mit ihren Bitten nie ablaſſen, oder ſich in 
einen Kreis ſetzen, und bald das Lob des Propheten, 
bald ein anderes Lied ihres Volkes ſingen. Ihre Ton⸗ 
weiſe iſt wohlklingend und ſanfter, als die der Tuͤrken 
und Araber, ihr Geſang iſt richtiger, und ihr Ohr mehr 
muſikaliſch. Sie verlangen zuweilen Almoſen mit einem 
zuverſichtlichen Tone, ohne jedoch die mindeſte Abſicht 
zu haben, es durch Gewalt zu erzwingen, und nie 
habe ich ſie des Diebſtahls beſchuldigen hoͤren. Die erſte 
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Frage, die ſie an einen Mann thun, den ſie beſſer ge⸗ 
kleidet ſehen, als fie es find, iſt: Audakum Fluss? 
Haſt du Geld? Als wenn dieſer Umſtand ihnen ſchon 
das Recht gabe, welches zu fordern. Alles, was ſie 
empfangen, wird in eine gemeinſame Boͤrſe Babes, die 
der Aelteſte von ihnen bewahrt. 11 10 
Ein Vortheil, den Kenne alt Marktplatz fur den 
Arabiſchen Handel in dieſen Zeiten der Verwirrung 
und Anarchie in Aegypten, durch- feine Lage genießt, ift 
die Nachbarſchaft der Wüfte,. die ſich hier bis auf einige 
hundert Meter dem Fluſſe annähert. Dieſer Umſtand 
uͤberhebt das Gouvernement der Unkoſten, die es für 
die Unterhaltung der Canaͤle, Landſtraßen und Bruͤcken 
nicht aufzubringen im Stande waͤr, da außerdem dieſe 
offentlichen Werke zur Zeit der Ueberſchwemmung für 
das Fortkommen der Karavanen durch das niedrige Land, 
das Coptos vom Gebirge trennt, unumgaͤnglich noͤthig 
wären, wenn der Handelsverkehr nicht neun Mapatz 
hindurch unterbrochen werden ſollte. r N 2 


Außer ſeinem Handel mit Arabien hat Kenne 
noch eine Fabrik von gut gearbeiteten Waſſerkruͤgen. 
Sie werden aus einer gelben Erde gemacht, die man 
nur in der Naͤhe dieſer Stadt finden ſoll. Die Schich⸗ 
ten dieſer Erde ſind von verſchiedener Dicke, und bilden 
wellenfoͤrmige Linien am Ufer des Fluſſes. 


Bei unſerm erſten Beſuche zu Den dera im No⸗ 
vember des vorigen Jahres hatten wir einen großen 


Theil des Landes zwiſchen der ehemaligen Stadt und 
dem Fluſſe, was einen Zwiſchenraum von ungefaͤhr 2 
Meilen betraͤgt, noch mit Waſſer bedeckt angetroffen. 
Diesmal fanden wir ihn trocken, und von den 5 
nern der ben Dörfer angebauet. 


Ber große Tempel der Venus oder Iſts zeigte 
ſich uns in ſeiner ganzen Pracht. Die Zeit hat ihm 
beinahe keinen Abbruch gethan, wenigſtens nicht in 
den vorzuͤglichſten Theilen. Wenn er einige Zeichen des 
Alterthums an ſich traͤgt, ſo macht dies ſeinen Anblick 
nur impoſanter und majeſtaͤtiſcher. Nachdem wir fo 
viele Denkmaͤler derſelben Art auf unſern Streifzuͤgen 
durch Thebais geſehen und bewundert hatten, glaubten 
wir hier das Meiſterwerk Aegyptiſcher Baukunſt zu er: 
blicken. Hier muͤſſen mehrere auf einander folgende 
Generationen den, von der erſten entworfenen Plan mit 
Beharrlichkeit ausgefuͤhrt, und eine unſaͤgliche Arbeit 
die erhabenſten Ideen des Genies unterſtuͤtzt haben. 
Nachdem wir den Totaleindruck der Maſſen genoſſen, 
und die Eleganz, die Feſtigkeit, die richtigen Verhaͤlt— 
niſſe, und die Anmuth der Umriſſe dieſes edlen Gebaͤu⸗ 
des bewundert hatten, ſo wußten wir nicht, bei wel— 
chem einzelnen Gegenſtande wir zuerſt verweilen ſollten. 
Die Bildhauerarbeiten, die Malereien, die Sinnbilder, 
die Verzierungen, die Eintheilung des Innern, die 
Capitaͤler, die Saͤulen, die myſtiſche Bedeutung einiger, 
von allen denen, die wir bisher geſehen hatten, ver⸗ 
ſchiedenen Abbildungen, die auf den Plafonds darge— 
ſtellten Thierkteiſe und andere Phaͤnomene des Himmels; 
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Alles batte gleiches Intereſſe, Alles war merkwuͤrdig, 
und zog unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 


Der Porticus beſteht aus 24 Saͤulen in 3 Reihen, 
jede Saͤule hat 22 Fuß Umfang, und eine Hoͤhe von 
32. Sie ſind mit Hieroglyphen uͤberdekt. Die beſon⸗ 
dere Form der vierekten Capitaͤler, von denen jedes das 
Bild der Goͤttin enthaͤlt, uͤberraſchte uns anfangs durch 
ihre Seltſamkeit; in der That gewaͤhrte ſie einen An⸗ 
blick, der den Grundſaͤtzen der Griechiſchen Architektur 
ganz fremd war; indeß gewoͤhnten ſich unſere Augen 
nach und nach daran, wir fühlten, daß die ſanft⸗ feier⸗ 
liche Einfoͤrmigkeit dieſer uͤberall wiederholten Bilder 
dem Beſchauer ein tiefes Gefuͤhl von Ehrfurcht einfloͤßt, 
und eine Art von Ueberzeugung von der Gegenwart der 
in dieſem Tempel verehrten Goͤttin giebt, die ſich hier 
in ihrer liebenswuͤrdigſten Geſtalt zeigt. Die Karyati⸗ 
den der Griechen ſcheinen eine entfernte Nachahmung 
davon zu ſeyn. Ein unterrichteter Aegyptier fand in 
einem ſolchen Tempel, wie dieſer war, rings um ihn 
her aufgeſchlagene Bücher, welche die Geſetze, die Re⸗ 
ligion, und die Geſchichte feines Landes in ſich faßten, 
und mit allem Anſehen bekleidet waren, das der Ort 
ſelbſt, wo ſie verfaßt wurden, ihnen geben konnte. Nach 
welcher Seite er ſich auch wendete, ſo ſah er das Bild 
der wohlthaͤtigen Gottheit, der er die Vortheile eines 
milden Klima, eines reichen Bodens, und eines Fluſ⸗ 
ſes verdankte, deſſen befruchtende Eigenſchaften wahr⸗ 
haft wunderbar ſind. Was uͤber ſeine Faſſungskraft 
gieng, was in den alten Sinnbildern ihm undurchdring⸗ 
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lich blieb, war in ſeinen Augen um ſo heiliger, als 
der Zeitpunkt, wo ſie verfaßt wurden, ſich der Zeit 
naͤherte, in welcher die Gegenſtaͤnde ſeiner Verehrung 
mr. Erden une waren. 


Auf der: ER des Porticus ift Iſis die 3 
ſigur, welcher Opfergaben dargereicht werden. Ins 
Beſondere ſieht man auf dem Architrav 2 Prozeſſionen 
von Männern und Weibern, welche dieſer Göttin und 
dem Oſiris, der neben ihr ſitzt, Globen von Kuhhoͤr— 
nern umſchlungen, das gewöhnliche Symbol der Iſis, 
darreichen, ferner Schlangen mit Mitren, Cynocephale, 
Vaſen, Lotosbluͤten, kleine Barken, einen Maasſtab, 
Feuer, Sphynxe u. ſ. w. Bei jeder Prozeſſion iſt ein 
Weib, das auf einer Harfe mit 10 Saiten ſpielt, und 
andere Weiber, die das Tambourin ſchlagen. Dieſes 
letztere Inſtrument iſt von ſehr alter Erfindung, wie 
man ſchon im Herodot und im Euripides ſieht, denn 
dieſe Schriftſteller melden, daß es dem Philoſophen 
Anacharſis, der es von Cyzicum nach Scythien brachte, 
das Leben koſtete. Von der Griechiſchen Inſchrift, 
die man ganz oben an der Corniche lieſ't, werde ich anders⸗ 
wo ſprechen. Das Innere des Pronaos oder Por: 
ticus iſt mit Bildhauereien verziert, wovon die meiſten, 
wenigſtens zum Theil, die Farben, mit denen fie über: 
zogen waren, erhalten haben; fie ſtellen Prieſter, Opfer: 
gaben und Gottheiten dar. Die am Plafond ſind die 
reichſten und mannichfaltigſten. Alle waren ohne Zwei⸗ 
fel beſtimmt, die Vereinigung der Aſtronomie mit der 
alten Aegyptiſchen Religion zu erklaͤren; aber, obgleich 
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jede einzelne Figur wohl erhalten, und an ſich verſtaͤnd⸗ 
lich iſt, ſo haben wir doch von beiden zu wenig Kennt⸗ 
niß, um ihre Zeichen auslegen zu koͤnnen. Einer von 
den Gegenſtaͤnden der Verehrung, die am auffallendſten 
ſind, iſt eine, auf einem Altar befindliche Figur, die 
bald einem Auge, bald einem Pferdekopfe gleicht. Es 
ſtellt vielleicht das Sternbild vor, das man Equisectio 
heißt. Es iſt hier von menſchlichen Geſtalten, mit 
Ibis- und Sperberkoͤpfen umgeben, die es verehren. 
Es iſt bekannt, daß in der Griechiſchen Mythologie der 
Pferdekopf der Ceres geweiht war. Die Zeichen des 
Thierkreiſes, welche die letzten Abtheilungen des Pla⸗ 
fond einnehmen, erfordern eine beſondere Beſchreibung. 
Sie ſind innerhalb einer ſehr verlaͤngerten weiblichen 
Figur eingeſchloſſen, die der ſchon erwaͤhnten aͤhnlich iſt. 


Der Sekos, oder das Innere des Tempels, be⸗ 
ſteht aus verſchiedenen Gemaͤchern, deren Mauern und 
Plafonds gleichfalls mit religioͤſen und aſtronomiſchen 
Abbildungen angefuͤllt ſind. Die Daͤcher ſind platt, 
wie uͤberall in Aegypten, und beſtehen aus laͤnglichen 
Steinmaſſen, die von beiden Seiten auf den Mauern 
ruhen. Wenn dieſe Mauern zu weit von einander ent⸗ 
fernt ſind, ſo iſt das Dach von einer oder zwei Reihen 
von Saͤulen in der Mitte unterſtuͤtzt. Die Capitaͤler 
dieſer Saͤulen ſind reich mit ſproſſendem Lotos verziert. 
Die Lotosſtaͤngel, die der Laͤnge des Schafts nach herab⸗ 
gehen, geben ihm das Anſehen einer Art von Cannelirung. 
Die Gemaͤcher waren durch kleine, im Plafond angebrachte 
Oefnungen erleuchtet. Dieſe Oefnungen find uberall ſenk⸗ 
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recht, wo nicht ein beſonderer Umſtand genoͤthigt hat, fie 


ſchraͤg an den Seiten anzubringen. Von Außen ſind ſie 
klein, aber inwendig werden ſie groͤßer, um mehr Licht zu 


verbreiten. Man konnte ſie mit einer Klappe oder einem 


Pfropf von Stein verſchließen. Von einem dieſer Gemaͤcher 
fliegen wir auf das Dach des Gebaͤudes auf einer ſtei— 


nernen Treppe von mehreren Abſaͤtzen, die auf die eben be= 


ſchriebene Art erleuchtet war, und die von Abſatz zu Abſatz 
durch einige Gemaͤcher hindurch gieng. Die Seitenmau— 
ern an dieſer Treppe ſind mit Figuren angefuͤllt, die 
auf der einen Seite hinauf und von der andern herab 
ſteigen, und in ihren Haͤnden oder an uͤber die Schul= 
tern gehenden Stricken eine Menge verſchiedener Opfer— 
gaben tragen, als: Capitaͤler, Tafeln der Iſis, Si— 
ſtrums, Fruͤchte, Blumen, Kohlpfannen, gleichſam um 
unter freiem Himmel einige heilige Ceremonien verrich— 
ten zu koͤnnen. Die Gemaͤcher, durch welche wir bei 
dem Hinaufſteigen dieſer Treppe kamen, waren ſo dun— 
kel, daß es unmoͤglich war, ihre Form und Verzierun⸗ 
gen kennen zu lernen. Der vom Dache herabgefallene 
Schutt hatte die Fenſter oder Oefnungen, von denen: 
ich geſprochen habe, verſtopft, und die verſchloſſene Luft, 
nebſt dem, ſeit Jahrhunderten angehaͤuften, Staub und 
Unreinigkeiten hatten die Mauern mit einer Salpeter— 
kruſte uͤberzogen, ſo, daß an mehreren Orten Alles ver— 
loſchen war. 


Wir koͤnnen uns eine Vorſtellung von der Dun— 
kelheit der innern Gemaͤcher des Sekos aus der Art 
machen, wie verſchiedene Gemaͤcher beleuchtet waren. 
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Wo nicht Seitenöfnungen angebracht waren empfin⸗ 
gen die untern Gemaͤcher nicht mehr Licht, als vom dar⸗ 
über liegenden Gemach durch die Oefnungen des Plafonds 
hindurch gieng, ſo, daß ungeachtet des Glanzes eines 
wolkenloſen Himmels, und der hellen Farben der 
Mauern, ſolche Zimmer immer zu geheimniß vollen Ber: 
richtungen geeignet waren, fuͤr welche man ſie erbauet 
hatte. An einem der Dachwinkel vom Sekos fanden wir 
einen kleinen Tempel in Form einer Capelle, von 20 Fuß 
ins Gevierte, aus 12 Saͤulen beſtehend, die ſowohl der 
Form, als den Verhaͤltniſſen nach, denen das Pron aon 
ganz ähnlich waren. Der Gebrauch, zu dem er be⸗ 
ſtimmt war, iſt eins von den Geheimniſſen dieſes La⸗ 
byrinthes von Myſterien. Man kann jedoch vermuthen, 
daß es der Ort war, wo die Prieſter ihre Buͤcher und 
Inſtrumente waͤhrend der Zeit aufbewahrten, in welcher 
ihre aſtronomiſchen Beobachtungen eingeſtellt blieben. 


Auf der öftlichen Seite des Daches, find 2 beſon⸗ 
dere Abtheilungen, die eine noͤrdlich, und die andere 
nach Suͤden. Die nach Suͤden beſteht aus 3 Zimmern. 
Das erſte bietet nur einen einzigen merkwuͤrdigen Gegen⸗ 
ſtand dar, naͤmlich, die wirkliche oder ſymboliſche Dar⸗ 
ſtellung eines Menſchenopfers. Ein Mann mit einem 
Eſelskopfe und mit Eſelsohren liegt auf den Knieen zu 
Boden, er iſt, die Haͤnde auf den Ruͤcken gebunden, 
an einen Baum befeſtigt, und hat 2 Meſſer in der 
Stirn ſtecken, 2 in den Schultern, eins im Leibe, und 
ein anderes im Schenkel! Fuͤnf Prieſter ſchließen hinter 
ihm eine Reihe, ſie haben Hunds- und Sperberkoͤpfe, 
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und jeder von ihnen hat ein Meſſer in der Hand. Der 
vornehmſte Prieſter trägt mit der einen Hand die ge— 
heiligte Hacke, und in der andern 3 Palmzweige. Der, 
welcher dem Schlachtopfer zunaͤchſt ſteht, iſt anders ges 
kleidet als die Uebrigen. Er ſcheint ſeine fliegenden 
Gewaͤnder aufgehoben zu haben, und ſich zum Opfer zu 
bereiten. Die Gottheit, in deren Gegenwart das Opfer 
vollzogen wird, iſt mit einem langen, weißen Gewand 
angethan, und haͤlt einen Hirtenſtab und die Peitſche. 


Der Plafond des folgenden Zimmers iſt durch eine 
Figur der Iſis in Haut-Relief in 2 Tafeln getheilt. 
Auf der einen iſt der zirkelfoͤrmige Thierkreis abgebil⸗ 
det, Auf der andern eine Menge von Barken, von 
denen jede 4 bis 5 menſchliche Figuren enthält, wovon 
eine beſchaͤftigt iſt irgend ein Thier, oder vielleicht das 
Ei eines Crocodils mit einer Harpune zu fangen. Auf 
einer andern Seite der Mauer ſieht man andere Figu— 
ren auf dieſelbe Weiſe beſchaͤftigt, welche zugleich ihre 
Schlachtopfer mit Fuͤßen treten, von denen mebrere 
Maͤnner ſind. Nahe bei dieſer Scene iſt ein großer 
Löwe gemalt, von 4 Cynotephals getragen, von denen 
jeder ein Meſſer haͤlt, ein neues Sinnbild vielleicht der 
blutigen Ceremonien, zu welchen dieſe Abtheilung von 
Zimmern beſtimmt war. | 


Die Wände des dritten Zimmers find mit Abbil— 
dungen angefuͤllt, die eine Perſon auf einem Lager lie 
gend vorſtellen, wie ſie eben den Geiſt aufgiebt; ihr 
Körper wird hierauf auf eine Leichenbahre gelegt, und 
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dann einbalſamirt. Dieſe Malereien find mehr verlo⸗ 
ſchen, als die meiſten andern, ſo daß man das Detail 
nicht genau unterſcheiden kann; doch unterſtcheidet man 
darauf ſehr wohl die Zeichen der Koͤnigswuͤrde, und alles 
was die Gegenwart irgend einer Gottheit bezeichnet. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Gegenſtand dieſer 
Abbildungen der Tod und die Vergoͤtterung eines Koͤ— 
nigs iſt, der ein Beſchuͤtzer der Aſtronomie war. Die 
gegenuͤber befindliche Abtheilung von BE enthält 
wenig merkwuͤrdiges. 


Es würde eine vergebliche Arbeit ſeyn, eine detail- 
lirte Schilderung der unzaͤhligen Bildhauereien zu ſchrei⸗ 
ben und zu leſen, welche uͤberall dies herrliche Denk⸗ 
mal der Kuͤnſte des alten Aegyptens ausſchmuͤcken. Die 
Schwierigkeit ſelbſt nach dem ſorgfaͤltigſten Studium, 
einen beſtimmten Sinn in das Einzelne zu bringen, 
macht es zu einer undankbaren Arbeit. Und doch koͤn⸗ 
nen wir nicht zweifeln, daß dieſe Kunſtwerke das Archiv 
einer klugen, unterrichteten Nation enthalten, das hier 
ſeine Geſetze und ſeine Geſchichte, ſeine Beobachtungen, 
und die daraus gezogenen Reſultate, fo wie feine relis 
gioͤſen Meinungen und Grundſaͤtze aufgezeichnet hat, 
welche auf Traditionen der Vorvaͤter, auf ihre Kennt⸗ 
niß der Natur, und auf gegenwaͤrtig vergeſſene Syſte⸗ 
me begruͤndet waren. 


Indem wir den Seitentempel, der dem Typhon 
geweiht ſeyn fell, näher betrachteten, bemerkten wir, daß 
der Hauptgegenſtand der Verehrung in dieſem Tempel 
nicht die, auf den Capitaͤlern befindliche, unfoͤrmliche is 
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gur war, ſondern das kleine Bild eines Kindes, das 
am Ende des innern Gemaches ſtand. Eine in der 
Mauer ausgehoͤhlte Niſche zeigt, ob ſie gleich beſchaͤdigt 
iſt, die Stellung und die Kennzeichen eines jungen 
Harpokrates. Dieſe Niſche iſt in einem kleinen viereck⸗ 
ten Gebaͤude eingeſchloſſen, was oben druͤber mit einem 
dreieckigen Giebel verſehen iſt, gerade ſo, wie man ihn 
oft an Waͤnden abgebildet ſieht, wo er dieſelbe ſinn— 
bildliche Gottheit bezeichnet. Der junge Gott ſitzt auf 
einem ganz aufgebluͤhten Lotos und hat den Finger auf 
dem Munde. Harpokrates war der Sohn der Iſis und 
des Oſiris, man haͤlt ihn gemeiniglich fuͤr den Gott des 
Stillſchweigens; aber, ob es gleich gewiß iſt, daß man 
ihn, ſeit der Einführung des Aegyptiſchen Goͤtterdien— 
ſtes in Italien, als ſolchen zu Rom verehrte, ſo be— 
weiſt, glaube ich nichts, daß er in weit früheren Zei— 
ten in Aegypten eben fo angeſehen worden ſey. Plu— 
tarch giebt uns feine Stammtafel und nennt feine At⸗ 
tribute; Auguſtinus bemerkt, daß er zugleich mit der 
Iſis und dem Serapis in Rom verehrt worden ſey. 
Zufolge der dieſem Gott zugeſchriebenen Abkunft, ſind 
die Waͤnde des eben erwaͤhnten Gemaches mit Figuren 
der Iſis angefuͤllt, wie ſie ein Kind entweder in den 
Armen oder auf ihren Knieen, oder an der Bruſt traͤgt. 
Man ſieht daſelbſt Prozeſſionen von Weibern, von denen 
jede ein Kind traͤgt. Auch iſt am Architrav des Schiffs 
vom Gebäude dieſelbe Figur des Harpokrates, auf einer 
Lotosbluͤte ſitzend, abgebildet, wie er auf der einen Seite 
vom Typhon, und auf der andern von einem Cynoce⸗ 
phalus verehrt wird. 
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Die weſtliche Mauer des großen Tempels iſt merk⸗ 
wuͤrdig durch die Eleganz der Bildhauerwerke, ſoweit 
wenigſtens als die Kunſt der Aegyptier dieſe Eigen⸗ 
ſchaft zulaͤßt. Sie iſt es nicht weniger durch den Reich⸗ 
thum der Kleidung ſowohl der Prieſter, als der Gott⸗ 
heiten, ſo wie der Sitze fuͤr die letzteren. Dieſe Sitze 
werden noch intereſſanter durch die oft wiederholte Ah— 
bildung einiger Maͤnner, die man zum Opfer bereitet, 
oder die in dem Momente ſind, den Todesſtreich 
zu empfangen. Man ſieht einige davon, deren Haͤn⸗ 
de und Beine an den Stamm eines Baumes be⸗ 
feſtigt find, und wo die ganze Stellung die aͤuß erſte 
Verzweifelung ausdruͤckt. An einer der Wandabthei⸗ 
lungen iſt ein Loͤbe abgebildet, der einen Mann ver⸗ 
ſchlingt. An einer andern haͤlt ein Mann, mit dem 
Zeichen der Koͤnigswuͤrde bekleidet und mit einem uͤber 
ſeinem Haupte ſchwebenden Sperber, zwei Maͤnner an 
derſelben Kette gefeſſelt, ſein Arm iſt erhoben, und 
ſcheint bereit zu ſeyn, fie zu den Füßen des Dfiris 
zu opfern. An einem andern Orte ſteht ein Prieſter 
vor derſelben Gottheit, und ſchneidet Korn mit einer 
Sichel. 

Die große vorſtehende Corniche, eins der impoſanteſten 
Theile der Aegyptiſchen Baukunſt, geht durch die ganze 
Laͤnge dieſer und der uͤbrigen Mauern. Ein Geſims 
trennt ſie vom Architrav, und giebt dem ganzen Gebäude, 
indem es an den Winkeln hinabgeht, ein Anſehen von 
Vollendung und Soliditaͤt, das noch durch das Eben⸗ 
maß der verſchiedenen Theile, und durch die Verzierungen 
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im ſtrengen Geſchmacke, womit dieſe een ſind, 
„ wird. 


An der bete Mauer ſieht man wehren 
Perſonen abgebildet, mit Hoͤrnern an der Stirne, welche 
an Tauen, die an einem Maſtbaum befeſtigt find, hinauf 
klettern. Ein Garten bezeichnet die Gottheit, vor wel— 
cher dieſe Uebungen angeſtellt werden. Andere Menſchen⸗ 
opfer werden vor dem Oſiris vollſtreckt. Die Schlacht⸗ 
opfer tragen ihre Haare nach Aethiopiſcher Art ſehr dick 
und breit, gleich den Arabiſchen Bicharen, die oberhalb 
der Waſſerfaͤlle die Ufer des Nils bewohnen. 


Das Geſicht der Iſis, von vorn geſehen, nimmt 
das Centrum der mittaͤglichen Mauer des Tempels ein. 
Es iſt von einem großen Umfange und tief in den Stein 
gehauen. Nahe dabei unterſcheidet man unter den Fi⸗ 
guren den Koͤnig, der, mit einem ſehr reichen Gewande 
bekleidet, Opfergaben darbringt; die Falten und Re⸗ 
flexe dieſes leichten und durchſichtigen Stoffes ſind weit 
beſſer ausgedruͤckt, als die übrigen Draperien in den 
meiſten dieſer Abbildungen. Unter den Nebenverzierun⸗ 
gen bemerkt man eine Art von Miniatur » Abbildung 
des niedergeſchmetterten Briareus, ſo wie man ihn an 
den Mauern von Ed fou und an andern Orten im Großen 
ſieht. Dieſes kleine Bild kommt auf derſelben Mauer zwei 
Mal ohne alle Veraͤnderung vor, außer daß in der einen 
Abbildung ein Weib vorkommt, die vor dem Sieger ent⸗ 
flieht, und in der andern ſtatt ihrer zwei Männer dargeſtellt 
find, welche die Haͤnde auf dem Rüden gebunden haben. 

Hamilton's Aegyptiaca. J 
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An einer andern Stelle ſieht man einen Priefter eine 
junge Ziege vor dem Oſiris erwuͤrgen auf einem Altare, 
der dem ganz aͤhnlich iſt, den wir unter den Ruinen, die 
den Tempel rings umgeben, gefunden haben, und der 
ſich gegenwärtig in England befindet“). Am Eingange 
des großen Porticus ſind von jeder Seite des Eingangs 
zwei große Granitbloͤcke, die wahrſcheinlich dazu dienten, 
die Angeln des Thores zu tragen. Es ſind die einzigen 
Bloͤcke von der Art von Stein, wie wir ihn in wet 
dera angetroffen haben. 

Innerhalb des Porticus ſind mehrere, fuͤr kleine Sta⸗ 
tuen beſtimmte Niſchen, aber die Statuen ſelbſt ſind zu 
Grunde gegangen, oder ſo verſtümmelt, daß man ſie 
nicht erkennen kann. . 


In der kleinen Capelle hinter dem Tempel, die S t ra⸗ 
bo Hieron oder das Heiligthum der Iſis nennt, ſchei⸗ 
nen die Kuh und der Sperber die Gegenſtaͤnde einer be⸗ 
ſondern Verehrung geweſen zu ſeyn; denn man ſi ebt in 
derſelben Prieſter abgebildet, die vor dieſen Thieren auf 
den Knieen liegen, und ihnen Gaben darreichen, auch 


*) Dieſer Altar war vollkommen gut erhalten, als wir Nn ) 
fanden, hat aber nachher durch den Transport und von 
der Feuchtigkeit der Luft viel gelitten. Er if übrigens 
merkwuͤrdig wegen ſeiner vollkommenen Aehnlichkeit mit 
denen, die man abgebildet ſieht, und welche die Prieſter 
in den Haͤnden tragen, um fie den Nilgoͤttern darzubringen. 
Dieſer Umſtand bezeichnet zugleich das Alterthum, den Ge⸗ 
brauch und den heiligen Charakter dieſes Denkmals. 


find dieſe Thiere immer die Hauptfiguren. Im Centrum 
des Plafond ſieht man in Haut-Relief das Geſicht der 
Iſis von vorn, und es erſcheint von einem Bunde von 
Strahlen erleuchtet, die aus dem Munde derſelben verlaͤn— 
gerten Figur ausgehen, die in den andern Tempeln die 
Himmelskoͤrper umgiebt. 

Ungefähr 200 Meter von dieſer Capelle iſt ein Pros 
pylaͤus von geringem Umfange, an Form demjenigen aͤhn⸗ 
lich, der zum großen Tempel führt, und fo wie dieſer 
gan der Linie der Mauer angebauet, die den Umfang des 
Heiligthums umgiebt. Unter den Bildhauerarbeiten, 
mit denen er verziert iſt, und die von demſelben Styl, 
wie die im großen Tempel ſind, nur nicht ſo vollendet, 
bemerkt man mehrere Scenen, wo man ſich vorbereitet, 
Menſchen durch andere Menſchen, oder durch Löwen ums 
bringen zu laſſen. An der Corniche befindet ſich eine 
Griechiſche Inſchrift. f 


Weiter nach Oſten ſahen wir einen andern Propy: 

laͤus eben ſo wohlerhalten, als das uͤbrige Gebaͤude, 
ungefaͤhr vierzig Fuß hoch, und auf einer Baſis von 
zwanzig Quadratfuß ruhend. Unter den heiligen Figuren, 
die wir darauf bemerkten, iſt eine Iſis, die mit einem 
Schilfſtaͤngel auf den Maßſtab zeigt, den eine andere Fi⸗ 
gur der Iſis halt. Dieſe letztere hat außerdem noch eine 
Waage, und waͤgt Thiere, die im Waſſer leben. Dieſe 
Gruppe iſt vielleicht ein Sinnbild von dem Einfluſſe des 
Nils auf die periodiſchen Ueberſchwemmungen. Eine 
dieſer Gottheiten iſt ganz mit Bruͤſten bedeckt, wie die 
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von den Alten beſchriebene Diana von Ephefus. Ein 
Prieſter oder ein Fuͤrſt mit einem Aethiopiſchen Kopfputze 
iſt beſchaͤftigt, in Gegenwart der Iſis und des Ofiris 
die Harpune nach einem Crocodil zu werfen, das von 
einer Kette gehalten iſt. Ein Anderer toͤdtet einen Ochſen. 
Ein Dritter, gleichfalls im Beiſeyn derſelben Gottheiten, 
tritt zwei Maͤnner, welche die Haͤnde auf dem Ruͤcken ge⸗ 
bunden haben, mit Fuͤßen, indem ein Loͤwe auf ſie 
losſtuͤrzt, fie zu zerreißen. Der Tempel, zu welchem 
dieſer Propylaͤus gehörte, iſt gänzlich zerſtoͤrt worden, 
obgleich man noch die Grundmauern davon erkennen 
kann, die einen Raum von 250 Fuß ins Gevierte 
einnehmen. Der Bezirk, der alle heiligen Gebaͤude von 
dem ehemaligen Dendyra umſchließt, mit Ausnahme des 
letztern, eben erwaͤhnten Propylaͤus, iſt ein Viereck von 
1000 Fuß jede Seite. Er iſt mit einer Mauer umgeben, 
wovon ſich noch eine Hoͤhe von 38 Fuß wohl erhalten, 
und deren Dicke 15 Fuß betraͤgt. Die rohen Ziegelſteine, 
aus denen fie beſteht, ſind 15 und einen halben Zoll lang, 
74 Zoll breit, und 43 Zoll dick. In gemwiſſen Zwiſchen⸗ 
raͤumen waren an dieſer Ringmauer Vorſpruͤnge oder 
Thuͤrme angebracht, aber es iſt ſchwer zu ſagen, ob die⸗ 
ſelben Mittel zur Vertheidigung oder bloß Schutzmauern 
waren. Wir ſahen nur drei Eingaͤnge, einer davon war 
ſehr eng, und die beiden andern wurden durch die oben 
beſchriebenen Propylaͤen gebildet. 


Im Innern dieſer Ringmauer haben ſich Gebaͤude 
von ſpaͤterer Bauart angehaͤuft, und einige Tempel und 
Porticus beinahe ganz bedeckt. Einige dieſer modernen 
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Gebäude, obgleich von rohen Ziegelſteinen errichtet und 
von Sarazeniſcher Bauart, haben ſich vollkommen er⸗ 
halten, und auf ſeit Jahrhunderten aufgehaͤuften Ruinen 
aufgerichtet, ragen ſie oft ſechzig Fuß uͤber dem Boden em⸗ 
por, und mehrere beherrſchen den Gipfel des Tempels. 
Schon zur Zeit des Herodot waren einige Staͤdte Aegyp⸗ 
tens auf dieſelbe Art erbauet, wegen der Nothwendigkeit, 
ſich vor den Ueberſchwemmungen des Nils in Sicherheit zu 
ſetzen. Als Beiſpiel fuͤhrt er die Stadt Bubaſte in Unter⸗ 
Aegypten an. Aber zu dieſer Zeit wuͤrden die Prieſter 
nicht zugelaſſen haben, daß man an heiligen Orten Ge⸗ 
baͤude errichtete, die zu bürgerlichen Zwecken beſtimmt 
waren. Als aber die Heiligkeit des Ortes nicht mehr re⸗ 
ſpectirt wurde, naͤherten ſich die Chriſten und Mahome⸗ 
daner immer mehr den Tempeln, lehnten ihre Gebäude 
an dieſelben an, und errichteten ſelbſt welche im Innern 
und ſogar auf den Terraſſen, wo man noch Spuren einiger 
Arabiſchen Ortſchaften erblickt. Dies erklaͤrt das Ver⸗ 
ſchwinden mehrerer Gebaͤude des alten Aegyptens, und 
mehrere andere, die nur zum Theil noch ſichtbar ſind, wie 
in Edfou, Philaé, Abydos, Theben und an an⸗ 
dern Orten, verdanken ihre Erhaltung nur der Abnah⸗ 
me an Bevölkerung, welche die Orte, zu denen fie gehören, 
erlitten haben. 


Mehrere Einwohner in der Naͤhe der Ruinen von 
Dendyra ſind beſchaͤftigt, fuͤr die Juweliere von Cairo 
koſtbare Steine zu ſuchen, die man N in Menge 
findet. 
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Außerhalb des heiligen Bezirks ſieht man die Grund⸗ 
mauern des alten Dendyra. Wir konnten dem Bette 
eines langen Canals folgen, der an den Graͤnzen der 
Wuͤſte erbauet war, und die Communication zwiſchen der 
Stadt und dem Fluſſe unterhielt. Eine ſolche Commu⸗ 
nication mußte für eine Hauptſtadt, die fo wie Dendyra 
gelegen war, beſonders nothwendig ſeyn, denn in den 
erſten Zeiten der Aegyptiſchen Monarchie war dieſe Stadt 
wahrſcheinlich der Hauptmarktplatz zwiſchen Thebais 
und den Dafee, und zwiſchen dem Delta und dem In: 
nern von Afrika. Und da Coptos und Cainopolis, 
in Vergleich mit Dendyra, moderne Staͤdte zu nennen 
find, fo muß aller Handel, der zur Zeit der Pharaonen 
und der übrigen Vorgänger der Ptolemaͤer zwiſchen Aegyp⸗ 
ten und dem rothen Meere getrieben wurde, ſeinen Mit⸗ 
telpunkt in der Naͤhe von Dendyra gehabt haben. 
Wir wurden einige Tage in der Naͤhe von Den⸗ 
dyra aufgehalten, weil die Zeit des Ramadan einge⸗ 
treten war, waͤhrend welcher jeder fromme Muſelmann 
ſich jeder nicht durchaus nothwendigen Arbeit enthaͤlt. 
Ich habe dieſes Feſt nie von den Arabern oder Tuͤrken 
feiern ſehen, ohne an eine Stelle Herodot's zu den⸗ 
ken, wo er ſagt, daß die Lydier ein ähnliches Feſt 
erſonnen haͤtten, um das Volk von den Graͤueln einer 
Hungersnoth zu zerſtreuen. Es wurde damals be: 
ſchloſſen, daß man einen Tag mit Spielen und den an⸗ 
dern mit Schlafen hinbringen ſollte. Waͤhrend dieſer 
Hungersnoth war es, daß Tyrrhenus eine Colonie von 
Lydiern nach Ombrien in Italien fuͤhrte. Dieſe 
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Colonie nahm den Vamen Tyrrhenier oder Etrus⸗ 
ker an, und ihr kann man die Verpflanzung der Kuͤnſte 
nach Etrurien zuſchreiben. Dieſe alte Sage ſcheint 
durch eine ganz neue Entdeckung einiger reiſenden Eng⸗ 
laͤnder beftätigt zu werden, die im Innern von Klein: 
aſien alte Inſchriften mit Etruskiſchen Buchſtaben auf 
Felſen und auf Gräbern eingegraben gefunden haben.“) 


Waͤhrend der auffallenden Windſtille, die wir zu 
Dendyra hatten, ließ man eine Menge von Floͤßen, 
die mit Kruͤgen aus Kenn? beladen waren, den Fluß 
hinabgehen. Dieſe Kruͤge ſind an Palmzweige befeſtigt, 
die zuſammengebunden, und in zwei Schichten oder Stock- 
werke abgetheilt ſind. Die untere Schicht iſt im Waſſer, 
die obere, die ihre Oeffnung oben hat, dient dazu, die 
Laſt der Ladung und die von fuͤnf bis ſechs Maͤnnern zu 
tragen, die ſich auf den Bretern des Randes aufhalten, 
wo ſie beſtaͤndig beſchaͤftigt ſind, gegen den Strom zu 
rudern, um das Floß zu lenken und die Wirbel zu 
vermeiden. Nirgends habe ich eine Spur entdeckt von 
dem alten Verfahren der Aegyptier, womit ſie, nach 
dem Zeugniſſe des Herodot, bei dem Hinabfahren 
des Fluſſes, den ſchnellen Lauf ihrer Barken zu richten 
wußten. Zu dieſem Endzwecke befeſtigten ſie am Vor⸗ 
dertheile einen ſchweren Stein, der durch ſein Gewicht 
den obern Theil des Fahrzeuges in ſeiner natuͤrlichen 


) Der Verfaſſer führt eine an, die ein Kaufmann von Alep⸗ 
po ihm mitgetheilt hat, und die in einem Felſen, der zu 
einem Tempel, oder zu einem Grabe ausgehoͤhlt war, ge⸗ 
funden worden iſt. Das erſte Wort iſt Baba. ö 
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Lage erhielt, und banden an das Hintertheil ein Bund 
5 Stroh, das weniger durch den Strom gedruͤckt, als der 
Stein den Leib der Barke, gleichfalls das Hintertheil 
des Fahrzeuges richten half. 


Derſelbe Autor ſagt in ſeiner Beſchreibung vom 
Euphrat, daß die Barken, die Armeniſche Waaren 
und hauptſaͤchtich Dattelwein nach Babylon brach⸗ 
ten, in Armenien aus Weiden = Zweigen und Sproͤßlin⸗ 
gen erbauet wurden. Aus dieſem Holze wurden der 
Kiel und die Rippen des Schiffs gemacht, und dann 
mit Haͤuten uͤberzogen. Das Innere des Schiffs wurde 
mit Stroh ausgeſtopft, worauf die Waaren zu liegen 
kamen. Auch wurden je nach der Groͤße des Fahr⸗ 

zeuges ein oder mehrere Eſen mit darauf geladen. Zwei 
Manner verrichteten die Dienſte der Bootsleute. Bei 
der Ankunft in Babylon verkaufte man die Rip⸗ 
pen und den Kiel des Schiffs, ſo wie das Stroh als 
Waaren, und trieb die Eſel mit den Haͤuten be⸗ 
luben zurück. 


. Die Barken der alten Aegyptier waren von keiner 
ſo leichten Bauart, aber diejenigen Eigenthuͤmer, die 
Barken den Fluß hinab ſchickten, ſchifften, nicht we⸗ 
niger vorſichtig, als die Aſiaten, Thiere mit ein, die 
zum Ziehen geſchickt waren, vermuthlich um bei ein⸗ 
tretender Windſtille die Fahrzeuge ſtromauſwaͤrts 200 
Memphis ziehen zu laſſen. 


Von Den dyra bis How 24 bis 26 Meilen lang, 
fließt der Nil beinahe in gerader weſtlicher Richtung. 
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Etwas oͤſtlich von How landeten wir am entgegenge⸗ 
ſetzten Ufer, um einige alte Ruinen zu Casr-Eſſa⸗ 
jad zu beſuchen, was d' Anville mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für das alte Chaenoboscium hält. Ob⸗ 
gleich in den Annalen von Thebais dieſer Stadt 
nur wenig gedacht wird, ſo zeigen doch ihre Ruinen 
ſowohl, als ihre Lage an, daß ſie ehedem bedeutend 
ſeyn mußte. Dieſe Stadt beherrſchte einen weiten Um⸗ 
fang angebaueter Laͤndereien nach Oſten und Norden, 
die durch das Hauptbette des Nils und durch einen 
untern Arm gewaͤſſert wurden, der nahe am Fuße der 
Arabiſchen Gebirge vorbeigeht, und den groͤßten Theil 
des Jahres hindurch eine Inſel bildet. Die feſten 
Grundmaſſen eines ſteinernen Damms, der auf dem Fel⸗ 
fen ruht, beweifen daß Chaenoboscinm eine Handels⸗ 
ſtadt war. Mehrere Mauern der alten Stadt find noch 
fihtbar, und die benachbarten Landleute finden oft 
beim Durchwühlen des Bodens Medaillen, Bronze, und 
andere Alterthuͤmer. 


Unter meinen Reife = Anmerkungen finde ich ein 
Beiſpiel der zufaͤlligen Veraͤnderungen in der Tempe⸗ 
ratur der Luft in Aegypten. Am 21ſten Januar, an⸗ 
derthalb Stunden vor Aufgang der Sonne, ſtand der 
Thermometer hier auf 57° F. (11 R.), da er hinge⸗ 
gen am Weihnachtstage in der Breite von Theben auf 
87° F. (24: R.) geſtanden hatte. Dieſe Veraͤnderung 
ließ uns eine ſehr empfindliche Kaͤlte fuͤhlen. 


Zu How am weſtlichen Ufer bonn wir unter 
den dort in der Naͤhe beſindlichen Ruinen keine Spuren 


* 


138 


der alten Stadt Diospolis parva entdecken, ein,gro: 
ßes Waſſerbecken ausgenommen, das zu irgend einem 
heiligen Bezirke gehoͤrt haben muß, wo es ohne Zwei⸗ 
fel als ein Waſſerbehaͤlter gebraucht wurde. Herodot 
erwaͤhnt, indem er von Sais ſpricht, eines ſolchen 
Waſſerbeckens, das von Steinen gemauert war, und 


im aͤußern Bezirke des Tempels der Minerva ſtand. 
Die weſtlichen Gebirge entfernen ſich hier betraͤchtlich 


vom Fluſſe, aber nur ein geringer Theil der dazwiſchen 
gelegenen niedern Laͤndereien zieht von der Ueberſchwem⸗ 
mung Nutzen. Die benachbarte Wuͤſte wird fuͤr hei⸗ 
lig gehalten, weil man daſelbſt die Koͤrper verſchiede⸗ 
ner, von den Muſelmaͤnnern verehrter Heiligen begra⸗ 
ben hat, und ſie uͤberhaupt der gemeinſchaftliche Kirch⸗ 
hof aller benachbarten Ortſchaften mehrere. Meilen in 
die Runde iſt. 


Der neue Hauptort dieſes Diſtricts iſt Far⸗ 
ſhiout im Innern der Laͤndereien und ungefaͤhr zwei 
Meilen vom Haven von Bergiura gelegen. Ein gro: 
ßer Canal, der von dieſem Orte bis an den Nil geht, 
wird noch jetzt zum Handel und Wandel gebraucht. 
Da Elfi: Bey mit feinen Mammelucken nahe bei dies 
fer Stadt gelagert war, fo machten wir ihm unſern 
Beſuch. 8 


Der groͤßte Theil des in Aegypten erzeugten Zuk⸗ 
kers wird zu Farſhiout oder in der Nachbarſchaft fa⸗ 
bricirt. Man ſchneidet das Zuckerrohr gemeiniglich 
vom Anfange des Maͤrz ab; da aber in dieſem Jahre 


139 
der Winter fehr warm geweſen, und übrigens der Auf— 
enthalt des Bey an dieſem Orte durchaus unbeſtimmt 
war, ſo ſchnitt man es beinahe zwei Monate fruͤher als ge⸗ 
woͤhnlich, und wir hatten daher die Gelegenheit, das 
ganze Verfahren anzuſehen, wie der Zucker aus dem 
Rohre vermittelſt einer Muͤhle mit Walzen, die ein 
Ochſe in Bewegung ſetzt, herausgezogen wird. Der 
Saft fließt unmittelbar in einen Behaͤlter nahe an einem 
großen Keſſel, in welchem es zu drei wiederholten Ma: 
len gekocht wird, und jedes Mal laͤßt man ihn in dazu 
beſtimmten Kruͤgen ſich abkuͤhlen. Das duͤrre Rohr 
wird dabei als Brennmaterial gebraucht. Nach dem 
letzten Kochen wird der Syrop in kegelfoͤrmige, oben 
und unten offene Kruͤge gegoſſen, von denen jeder un⸗ 
gefaͤhr zwei Pfund in ſich faſſen kann, und die auf 
ihren Spitzen in einem Bette von Rohr liegen, indem 
man die untere Oeffnung mit Erde verſtopft. Wenn 
Alles gehörig abgekühlt iſt, fo macht man dieſe Oeff⸗ 
nungen wieder auf, und legt dieſe Kruͤge in große Kam: 
mern, wo ſie ſieben bis acht Tage bleiben, waͤhrend 
welcher Zeit dieſer Zuckerſyrop aus beiden Oeffnungen 
der Kruͤge in ein großes Becken fließt. Waͤhrend des Ver⸗ 
laufs dieſer Operation bedeckt man wieder den obern 
Theil der Kruͤge mit einem Teig, der aus Syrop und 
Nilſchlamm zuſammengeſetzt iſt. Da man hierbei Nichts 
thut, um den Zucker zu granuliren, und keinen Kalk 
dazu gebraucht, ſo bleibt der Zucker weich und zerreib— 
lich, uͤbrigens iſt er von vortrefflichem Geſchmacke, und 
derjenige, den man zu Cairo raffinirt, iſt ſehr weiß. 
Vom beſten Zucker wird hier der Cantar von 38 Oken 
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zu ſechzig Piaſtern verkauft, oder nach unſerm Ge⸗ 
wichte der Centner zu vier bis fuͤnf Pfund Sterling. 
Aus dem Zuckerſyrop, der Assul genannt wird, was 
im Arabiſchen Honig bedeutet, werden keine geiſtigen 
Getraͤnke bereitet. Der Schaum und Bodenſatz vom 
Zucker werden zu trocknen Kuchen verwendet, welche 
die gewoͤhnliche Nahrung der Kinder und Landleute 
find. Im Delta gewinnt man keinen Zucker aus dem 
Zuckerrohre, und es wird roh verkauft und verzehrt. 


Da wir im Januar waren, ſo war die Aerndte 
des Doura geendigt, und man beſchaͤftigte ſich, ihn zu 
dreſchen. Zu dieſem Ende macht man die Aehren vom 
Staͤngel los, von denen mehrere zwei bis drei tauſend 
Koͤrner enthalten, und ſchichtet ſie in einer langen und 
engen Linie auf, ungefähr zwei Fuß hoch über dem Bo⸗ 
den. Hierauf ſchlagen zwanzig bis dreißig Maͤnner der 
Laͤnge dieſer Linie nach mit Acaciaſtoͤcken auf dieſen 
Haufen, waͤhrend Andere die ſich zerſtreuenden Aehren 
wieder ſammeln. Wenn das Dreſchen vorbei iſt, ſo 
ſichtet man das Korn, indem man es entweder mit 
Schaufeln oder durch ausgehoͤhlte Kuͤrbisflaſchen in die 
Luft wurft, ſo wie wir die Abbildung davon in den 
Grotten zu Eleithias geſehen hatten. 


Unterhalb dieſes Ortes war die außerordentliche Ue⸗ 
berſchwemmung mehreren Doura Feldern ſchaͤdlich ge⸗ 
weſen, aber dagegen ſehr günſtig für das Zuckerrohr. 
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In einigen Bezirken von Arabien erhält man von 
einer Ausſaat drei Doura⸗Aerndten. Das Korn, das 
beim Schneiden der erſten Aerndte auf die Erde fällt, er⸗ 
zeugt die zweite, und dieſe auf dieſelbe Art die dritte. 
In Arabien und in Aegypten ziehen die Landleute einen 
ſuͤßen ae eus dieſer ene indem ſie den ane 
urg eue 


Es Halten ſich zu Farſhiout viele Chriſten auf, 
worunter ungefähr 280 Katholiken find, die go bis zo 
Haͤuſer bewohnen. Ein von dem geiſtlichen Orden der 
Propaganda zu Cairo hingeſendeter Prieſter verſieht den 
Gottesdienſt. Die übrigen Niederlaſſungen der Katho: 
liken in Ober : Aegypteu find zu Akuum, Girgeé, 
Tata und zu Négadé. Es iſt zu bemerken, daß alle 
dieſe katholiſchen Familien ehedem der Cophtiſchen Kirche 
zugethan waren. Der Zeitpunkt dieſer Bekehrungen 
fieng mit den, mit der Pforte abgeſchloſſenen Vertraͤgen an, 

vermoͤge welcher die Roͤmiſch-Katholiſchen Prieſter die Er: 
laubniß erhielten, ſich in dieſen Provinzen als Miſſionarien 
niederzulaſſen. Die Zahl der im Laufe eines Jahres Be⸗ 
kehrten iſt ſehr verſchieden. Zuweilen werden in einer Stadt 
in einem Jahre zwoͤlf bis dreizehn bekehrt, und dann im fol: 
genden Jahre kein Einziger. Gewoͤhnlich findet die Be⸗ 
kehrung vor dem Zeitpunkte des Heirathens Statt, weil 
es den Katholiſchen Prieſtern verboten iſt, zwei Perſonen 
von verſchiedener Religion am Altare zu vereinigen. Zur 
Bequemlichkeit der Neubekehrten verrichtet ein ehemaliger 
Cophtiſcher Prieſter, der auch Katholiſch geworden iſt, 
den Gottesdienſt in ihrer Sprache, und bedient ſich dabei 
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Cophtiſcher Formeln und Ceremonien, ſo daß der ganze 
Religionsunterſchied in einer andern Art das Abendmahl 
zu reichen und darin beſteht, daß man die geiſtlichen 
Abgaben einem andern Prieſter entrichtet. Die Weiber 
ſind ſowohl in den Haͤuſern, als in der Kirche ſtreng 
von den Maͤnnern abgeſondert. Diejenigen Moͤnche 
der Propaganda in Aegypten, die Capuziner ſind, 
werden, nachdem ſie dieſes Geſchaͤft in einer Provin⸗ 
zial-Niederlaſſung ſieben Jahre hindurch bei einem 
jaͤhrlichen Gehalte von funfzig Piaſtern verſehen haben, 
entweder im Kloſter der Hauptſtadt aufgenommen, 
oder kehren nach Rom zuruͤck, um dort vom Papſt 
eine Belohnung zu erhalten. Außer dieſem beſtimmten 
Gehalte bekommen ſie noch von der Mildthaͤtigkeit ihrer 
Gemeinde ſehr große Summen, und wenn fie außer: 
dem noch verſtehen, fuͤr Aerzte zu gelten, ſo üben fie 
ſelbſt über die reichen Muſelmaͤnner einen me Ein⸗ 
fluß aus. f f 


Das Roͤmiſch-Katholiſche Kloſter zu 8 
war wenige Jahre vorher von einer Parthei von Fa⸗ 
natikern zerſtoͤrt worden, die Mekka ausgeſandt 
hatte, um gegen die unglaͤubigen Sranzofen Lanzen 
zu brechen. 


Waͤhrend der wenigen Tage, die wir hier zubrach⸗ 
ten, zeigte ſich plotzlich die Peſt in den Dörfern um 
Farſhiout und Girge herum, ohne daß irgend jemand 
wußte, woher und auf welchem Wege ſie dahin gedrun— 
gen war. Man hat alle Urſache ſie fuͤr eine Folge der 
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wüthenden Peſt zu halten, die im vorigen Jahre dieſel⸗ 
ben Oiſtricte verheert, und wie gewöhnlich, zu der Zeit, 
wo der Nil waͤchſet, und in der Hitze des Sommers, 
aufgehört hatte. Es iſt ein bemerken swuͤrdiger Umſtand, 
daß dieſe Geißel ſich nie oder nur ſehr ſelten in Aegyp⸗ 
ten oberhalb Esné im 26ſten Grad noͤrdlicher Breite 
verbreitet. Zum Gluͤck fuͤr uns gehoͤrte unſer Freund 
Elfi-Bey zu der ſehr kleinen Anzahl der Muſelmaͤnner, 
die gefunden Verſtand genug haben, um an die Wirk⸗ 
ſamkeit von Verkehrungs-Maßregeln zu glauben. Und 
doch wurde er ſelbſt ein Opfer dieſer ſchrecklichen Krank: 
BEN aber erſt fpater. N 


Die gegenwaͤrtigen ER dieſes Difricıd v von 
Said ſtammen von dem Arabiſchen Stamme Howa— 
ris ab. Dieſe kriegeriſche Raſſe hat ſich lange Zeit 
im Beſitze des Bodens erhalten, den ſie bewohnt, und 
genoß unter der Regierung ihrer Scheiks, die unabhaͤn— 
gige Vaſallen des Paſcha von Cairo waren, fo viel 
Gluͤck und Sicherheit, als es in den Provinzen des 
Tuͤrkiſchen Reichs moͤglich iſt. Sie verloren aber ihre 
Unabhaͤngigkeit unter ihrem letzten Scheik Hammam, 
deſſen Heer von 36,000 Mann vom Mohammed Bey 
gaͤnzlich geſchlagen wurde. Dieſe Zahl ſcheint uͤbertrieben 
zu ſeyn; man muß jedoch bemerken, daß zu dieſer Zeit 
jedes Dorf verbunden war, ſo viele Pferde zu ſtellen, 
als ſich Individuen darin befanden, die auf ihnen rei— 
ten konnten, indem jedes Individuum zugleich Soldat 
und Landmann war. Dieſes Land iſt noch in Ober— 
Aegypten wegen der Raſſe ſeiner Pferde ſehr beruͤhmt, 
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obgleich Alle, die es bezahlen können, fremde Pferde vor⸗ 
ziehen. Elfi-Bey bezeichnete uns den Strich, wo 
die Pferde geboren werden, die man ihrer Schnellig⸗ 
keit, Staͤrke und Schoͤnheit wegen am hoͤchſten achtet. 
Dies iſt nach feiner Angabe ein Viereck, wovon Suez, 
Cairo, Damas und Bagdad die vier Winkel aus⸗ 
machen. a 


Die Abende, die wir mit dieſem Bey verlebten, 
wurden mit Muſik und Schachſpielen hingebracht. 
Die Muſik war nicht die beſte. Wenn Elfi jedoch mehr 
als gewoͤhnlich das Gefaͤhrliche ſeiner politiſchen und 
militaͤriſchen Lage fuͤhlte, ſo hoͤrte er gern, um dieſe 
traurigen Gedanken zu zerſtreuen, lebhafte, zuweilen 
etwas ungeregelte Griechiſche Melodieen, von Ibrahim 
Aga auf der Viole d' Amour vortragen. 


Im Schachſpiel waren wir bei weitem ſo ſtark 
nicht als er. Er ſpielte raſch und gut. Das Schach⸗ 
bret und die Fig uren waren von den unſrigen wenig 
verſchieden. Die Felder ſind alle von einerlei Farbe, 
und durch breite, weiße Linien von einander getrennt. 
Die Bauern machen im Anfange nur einen Schritt, 
und die Felder der beiden Koͤniginnen, die man Viſire 
nennt, ſind einander nicht gegenuͤber. Unſer Laufer 
heißt Fil, das iſt, Elephant, den Thurm nennt man 
Rakh, ein Name, den die Araber einem fabelhaften 
Vogel von ungeheuerer Groͤße geben. Den Springer 
nennen ſie Pferd. (Houssan.) 
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Da wir wußten, daß wir nicht weit von Abydus 
waren, ſo lag uns daran, einige Kenntniße uͤber die 
Lage und die Ruinen dieſer alten Stadt zu erhalten, 
beſonders, da wir keinen Beweis hatten, daß dieſelben 
in neuern Zeiten durch Andere aufgefunden worden waͤ— 
ren, einen einzigen Reiſenden vielleicht ausgenommen. 
Die Nachrichten, die wir hieruͤber einzogen, nöthigs 
ten uns, die Graͤnze der Wuͤſte 16 bis 18 Meilen noͤrd— 
lich von Farſhiout zu durchforſchen. Drei Meilen 
vom Lager des Bey verließen wir die angebaute Ebene 
und ſchlugen unſern Weg in die nackte Sandwuͤſte ein, 
indem wir auf der linken Seite die unregelmaͤßigen 
Gebirge der Wuͤſte, die aus Sandſtein beſtehen, und 


auf unſerer rechten eine lange Reihe ſchoͤner, Aegypti⸗ 


ſcher Feigenbaͤume, und das Bett eines breiten und tie— 
fen Canals vor uns hatten, der ehedem dazu diente, 
die innere Schifffahrt der Aegyptier durch die Laͤnge 
der Wuͤſte von Farſhiout bis Bahr Jouſouf zu unters 
halten. Dieſes Bett iſt noch betraͤchtlich, ob es gleich 
nach verlaufener Ueberſchwemmung nicht mehr ſchiffbar 
iſt; es hat den Namen Moyé Souhadje, und führt 
bis Manfalout. 


Nachdem wir unterhalb eines hervorſtehenden Ber— 


ges, der Gibbel San⸗-hoot heißt, und über einige 
andere Huͤgel, die Katakomben und Gruben von Mumien 
zu enthalten ſchienen gekommen waren, betraten wir 


die Duädi oder Ebene gleiches Namens. Einige Mei» 

len weiler, aber immer auf der Graͤnze der Wuͤſte, 

fanden wir das Dorf Arabat; was auf einem Haufen 
Hamilton's Aegyptiaca. K 
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von Ruinen erbaut war, und ſchon darum ſichtbare 
Zeichen des Alterthums darbot. Wir ſahen eine geringe 
Anzahl von Bloͤcken und Saͤulen von Granit, und 
einen Sarkophag von demſelben Stein, der mit ausge⸗ 
loͤſchten Hieroglyphen bedeckt war. Bald nachher er— 
blickten wir ein ſehr großes altes Gebaͤude, das uns 
durch ſeinen Umfang um ſo mehr in Staunen ſetzte, 
als wir es erſt wenige Minuten vorher entdeckten, ehe 
wir es erreichten. Das Gebaͤude war noch ganz, aber 
der groͤßte Theil davon war nur mit großer Muͤhe zu 
ſehen. Die Hoͤfe und Gemaͤcher waren bis an das 
Dach und die Architraben mit Sand aus der Wuͤſte ange— 
fuͤllt, ſo daß wir, um ſie naͤher zu betrachten, auf Haͤnden 
und Fuͤßen zwiſchen den Capitaͤlern der Saͤulen hindurch⸗ 
kriechen mußten. Hätten wir dieſe Säulen meſſen koͤn⸗ 
nen, fo würden wir fie, nach unſerer Schaͤtzung, uns 
gefaͤhr 25 — 30 Fuß hoch gefunden haben. An einigen 
Orten hat der Sand Alles wieder uͤberdeckt, und der 
Weg geht daruͤber weg. Der Plan dieſes Gebaͤudes 
ſcheint ſehr zuſammengeſetzt zu ſeyn, und es war uns nicht 
moͤglich, einen genauen Abriß davon zu entwerfen. Der 
Umfang, den es einnahm, hatte die Form eines Rec⸗ 
tangulum von ungefähr 350 Fuß Länge und 150 Brei⸗ 
te. An den Saͤulen und Mauern waren die Bildhauer⸗ 
arbeiten und Abbildungen von keiner Bedeutung. Sie 
waren im Ganzen leicht ausgeführt, und glichen übrigens 
denen der andern Tempel, die wir beſchrieben haben. Ein 
beſonderer Umſtand fiel uns aber auf. Von der Seite der 
weſtlichen Faſſade konnten wir in 7 Gemaͤcher von gleicher 
Größe kommen, von denen jedes 36 Fuß lang, 163 breit, 
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und 33 Fuß hoch war, und jedes ein gewoͤlbtes, bogenfoͤr⸗ 
miges Dach hatte. Dies iſt das einzige, wirklich 
Aegyptiſche Denkmal, das eine ſolche Bauart aufweiſet. 
Die Woͤlbungen ſind uͤbrigens nicht nach den dabei ge— 
wöhnlich angenommenen Grundſaͤtzen gemacht, und bes 
weiſen folglich nicht, daß die Aegyptier ſie gekannt 
oder angebracht haben. Die Architraben, oder vielmehr 
Dachſparren in den Gemaͤchern, ſo wie die obern Stein— 
lagen auf jeder der Seitenmauern ſind ſo ausgehauen, 
daß ſie einem gewoͤlbten Dache gleichen. Vielleicht iſt es 
nur eine Nachahmung der Form, deren ſich dieſes Volk 
bei ſeinen Katakomben und in Felſen ausgehoͤhlten 
Graͤbern bediente. 


Vierhundert Schritte weiter nach Norden ſind Grund— 
reſte eines andern alten Gebaͤudes, was ein Tempel 
geweſen zu ſeyn ſcheint, von dem man aber nur noch 
einige Bruchſtuͤcke von 3 Thoren oder Eingaͤngen von 
Granit ſieht. Es muß viel kleiner geweſen ſeyn, als 
das eben erwaͤhnte, und ſcheint nur eine Laͤnge von 
250 Fuß, und eine Breite von 120 gehabt zu haben. 


Alles, was wir in der Gegend von Arabat ſahen, 
uͤberzeugte uns, daß wir auf dem Platze waren, wo 
das alte Abydos geſtanden hatte, Es ſcheint mir bei— 
nahe gewiß zu feyn, daß das große Gebäude dasjenige 
iſt, welches Strabo unter dem Namen Pallaſt des Mem— 
non bezeichnet. Ptolemaͤus ſagt, Abydos laͤge weſtlich 
vom Nil und im Innern der angebauten Laͤndereien. 
Arabat liegt 6 bis 7 Meilen von dieſem Fluſſe, und 
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wird durch die reichſten und fruchtbarſten Ebenen in 
Aegypten davon getrennt. Strabo fuͤhrt an: „Abydos, 
„wo ſich das Memnonium befindet, ein herrliches Ge⸗ 
„baͤude, ganz von Stein, und von derſelben Bauart 
„wie das Labyrinth.“ Das große Gebaͤude in Ara⸗ 
bat gleicht aber, ſeinem Plane nach, nicht den Aegypti⸗ 
ſchen Tempeln, es hat einen Charakter fuͤr ſich, und 
verdient allerdings, ſowohl wegen ſeines Umfangs, als 
wegen ſeiner Soliditaͤt Bewunderung. Wenn es ein 
Tempel geweſen waͤre, ſo war die Bemerkung, er ſey 
ganz von Stein, uͤberfluͤſſig, denn dies laͤßt fi von 
allen Tempeln ſagen, aber als Pallaſt war es ohne 
Zweifel etwas Ungewoͤhnliches, keine Miſchung von 
Ziegelſteinen oder von Holz daran zu finden; es laͤßt 
ſich vermuthen, daß dies bei andern Pallaͤſten nicht der 
Fall war, und daher ließe ſich auch erklaͤren, warum 
von dieſen nur wenige oder keine Spuren übrig find. 
Was die Aehnlichkeit dieſes Pallaſtes mit dem Labyrinth 
anlangt, ſo begnuͤge ich mich, da ich das letztere nicht 
geſehen habe, zu bemerken, daß die gewoͤlbten Gemaͤ⸗ 
cher, welche Paul Lucas und Andere daſelbſt geſehen 
haben, vermuthlich von derſelben Art ſind, wie die 
eben erwaͤhnten. Plinius ſagt: „Abydos, beruͤhmt 
„durch den Pallaſt des Memnon und durch den Tempel 
„des Oſiris, liegt von der Seite Lybiens 7500 Schritte 
„vom Fluſſe entfernt!“ was genau paßt auf die bei⸗ 
den Gebaͤude, die wir geſehen haben, ſo wie auf die 
Lage von Arabat, und deſſen Entfernung vom Nil. 
Wir hatten keine Zeit, die in den benachbarten Bergen 
eingehauenen Katakomben zu beſuchen. 


149 


Die prunkthafte Beſchreibung von Abydos, die 
man bei Savary findet, iſt nur die erdichtete Schilde— 
rung eines Ortes, den er nie geſehen hat; ſie ſtimmt 
mehr mit den Ruinen von Dendera überein, als mit 
irgend einem andern Orte in Aegypten. Sie iſt zufam: 
mengeſetzt aus der Beſchreibung dieſes Ortes von Herrn 
Chevalier, Gouverneur von Chandernagor, und aus 
einigen Ausſchmuͤckungen, die der Verfaſſer hinzuges 
ſetzt hat. 


Wir verließen den Bey nicht ohne gegenſeitigen 
Austauſch von Hoͤflichkeiten und Geſchenken. Einige 
Pfund Pulver, einige Kartaͤtſchen und Stuͤck-Patronen 
von Steinen ſchienen unſerm Wirth ein ſchoͤnes Gegenge⸗ 
ſchenk zu ſeyn fuͤr 5 Hammel, feifche Butter und 30 
Zuderbrode, womit er uns beſchenkte. Beim Hinab— 
fahren des Stroms brachte die Heftigkeit des Nordwin— 
des, der gegen den Strom ankaͤmpfte, eine Bewegung 
hervor, die der eines unruhigen Meers glich, und 
einige unſerer Leute wurden beinahe ſeekrank. Wir 
kamen vor Balliéné, dem ehemaligen Haven von Aby— 
dos vorbei, wo, wie D' Anville bemerkt, 2 große Ca⸗ 
naͤle aus dem Innern des Landes ſich endigen. Hier 
ſahen wir die letzten Dommos, wie man hier die Palm⸗ 
baͤume von Thebais nennt. 


— 
— 


Wir verweilten einige Stunden zu Girge, der 
größten Stadt in Ober- Aegypten, die in Friedenszei⸗ 
ten die Reſidenz des Gouverneurs iſt. Sie iſt beſon⸗ 
ders durch eine Sattel- und eine Schieß pulber-Fabrik 
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bekannt. Die Ingredienzien zu dem Pulver werden, 
fo viel wir hörten „ in folgenden Verhaͤltniſſen genom⸗ 
men, naͤmlich: zwei und einen halben Theil Schwefel, 
zwei Theile Kohlen, und 75 Theile Salpeter. Der 
Schwefel wird aus dem Archipelagus gezogen, die 
Kohlen bereitet man aus den. Staͤngeln der Lupine, 
(Wolfs- oder Feigbohne,) oder des Turmus, der Sal⸗ 
peter wird in den Dörfern des jenſeitigen Ufers auf 
die Art zubereitet, die Pococke beſchrieben hat. Dieſe 
Stadt hat eine betrachtliche Ausfuhr von Getraide 2 
Cairo und Mekka. 

Wir ſchifften uns aufs Neue ein, und ſuchten mit 
dem Strome zu fahren, der Nordwind blies aber ſo 
heftig *), daß wir gezwungen wurden, am jenſeitigen 
Ufer nahe bei einer, in Ruinen liegenden Cophtiſchen 
Kirche zu landen, wohin ſich, zur Zeit des Pococke, 
die Cophten aus Girge begaben, um ihren Gottes dienſt 
zu halten. Gegenwaͤrtig iſt es nur eine elende Huͤtte 
und ein Zufluchtsort fuͤr das Vieh. Man ſieht da⸗ 
ſelbſt mehrere chriſtliche Graͤber. Am Abhange der 
Berge, in geringer Entfernung vom Fluſſe, find Begraͤb⸗ 
niß⸗ Grotten, von Menſchenhaͤnden ausgehöhlt, deren 
Mauern nur im Groben ausgehauen, und nicht mit 
Bildhauerarbeiten verziert find. Vielleicht gehörten fie 
zu der alten Stadt This, die unſerem Urtheile nach an 


* Die Naͤchte waren damals (am 256ſten Januar) fo kalt, 
daß zwei Hammel, die wir am Bord hatten, erfroren. 


151 
der Stelle von El Bir bs geſtanden hat, was Pococke 
von Girge aus beſuchte. 


Zu Ekmim, wo wir einen Theil des Tages zubrach— 
ten, ſahen wir zerſtreuete Ruinen zweier Tempel, deren 
Grundmauern gaͤnzlich verſchwunden waren, entweder 
weil man ſie weggenommen, oder weil der Sand und die 
Erde ſie wieder bedeckt hatten. Das einzige intereſſante 
Denkmal, das wir unter dieſen Bruchſtuͤcken entdeckten, war 
ein ſehr großer Architrab, der ehedem vermuthlich zur Ver: 
zierung eines ſchoͤnen Eingangs gedient hatte. Auf der 
einen Seite des Blocks iſt eine lange Griechiſche Inſchrift, 


und auf der innern Flaͤche iſt ein Aegyptiſcher oder Gries 


chiſcher Thierkreis eingegraben, deſſen Figuren ſo erloſchen 
find, daß man keinen Zuſammenhang mehr gewahr wird. 
Doch unterſchied ich ohne Muͤhe den Schuͤtzen und den 
Scorpion. Die Inſchrift hat ſchon Pococke mitgetheilt, 
aber nur unvollſtaͤndig, weil er ſie nicht ganz hat ſaͤubern 
und entziffern koͤnnen ). Es laͤßt ſich nicht bezweifeln, 
daß dieſe Ruinen die der alten Stadt Chemmis ſind, 
wovon der moderne Name Ekmim noch eine Spur hin⸗ 
terlaͤßt. Diodor von Sicilien *) meldet, daß dieſer 
Name die Stadt des Pan bedeute. Auch ſieht man aus 
der Inſchrift, daß ein Roͤmiſcher Kaiſer den jetzt zerſtoͤrten 
Tempel dieſem Gott gewiedmet hatte. Die Griechen 
nannten dieſe Stadt Panopolis. 


„) Der Verfaſſer giebt fie auch, aber noch immer ſehr unvoll⸗ 
kommen. 


*) Lib. I. p. II. 


— 
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Herodot erzählt, daß die Einwohner von Chems 
mis oder Chemmo zu feiner Zeit mehrere Eigenheiten 
an ſich hatten, die fie von den übrigen Aegyptiern 
unterfchieden, und wodurch fie ſich den Gebräuchen 
der Griechen naͤherten. Er fuͤhrt nur eine an, 
nämlich die Feier gymnaſtiſcher Spiele, die Perſeus, der 
Sohn der Danae, bei feiner Ruͤckkehr in das Land 
feiner Vorvaͤter eingeführt hatte, und die von dieſer 
Zeit an ihm zu Ehren gefeiert wurden. Einer der Tem⸗ 
pel dieſer Stadt war auch dieſem Heroen gewiedmet. Die 
den Siegern zuerkannten Preiſe waren, wie bei den Grie⸗ 
chen, Thiere, Maͤntel und Felle. Wenn wir weiter den 
Nil hinab kommen werden, ſo wird ſich zeigen, daß dieſe 
Spiele nicht bloß innerhalb des Diſtricts von Panopo⸗ 
ſis begangen wurden. Dieſer Ort war uͤbrigens wegen 
einer Bildhauer berühmt, die für die meiſten Tempel in 
dieſem Theile von Aegypten Statuen lieferten. 

* 1 

Der Wind zwang uns in Baroud anzuhalten. 
Wir fanden dieſes Dorf beinahe öde, indem die Peſt 
den größten Theil der Einwohner weggerafft hatte; 
jeden Tag ſtarben nach dem Berichte der noch Lebenden 
funfzehn bis ſechszehn Menſchen. Dieſer Umſtand hin⸗ 
derte uns, einige benachbarte Haufen von Ruinen zu 
beſuchen. An demſelben Abende landeten wir am oͤſt⸗ 
lichen Ufer des Fluſſes nahe bei dem heiligen und pro= 
phetiſchen Berge Cheik Eredi. Wir fanden daſelbſt einz 
große koloſſale Statue von Roͤmiſcher Sculptur, die in den 
maſſiven Felſen ſcheint ausgehauen geweſen zu ſeyn 

j 
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fie war ſitzend, ungefähr zehn Fuß hoch, und im Co⸗ 
ſtum eines Roͤmiſchen Senators. | 


Im Dorfe Gaw Kebir, auf dem rechten Ufer 
des Fluſſes, ſind die Ruinen eines alten Tempels, der 
einen weiten Umfang einnahm. Dieſe Ruinen find dreis 
hundert Fuß lang; der einzige Porticus ſteht noch. 
Er beſteht aus achtzehn Saͤulen von acht Fuß im Dia⸗ 
meter, die mit dem Geſims eine Höhe von 62 Fuß 
haben. Da dieſer Tempel von einem dichten Haine 
von Palmbaͤumen umgeben iſt, ſo gehoͤrt er unter die 
wenigen urſpruͤnglich Aegyptiſchen Gebaͤude, die einen 
maleriſchen Anblick gewaͤhren. Die Bildhauerarbeiten 
an den Saͤulen und an der Vordermauer haben eben 
nichts Merkwuͤrdiges; an jeder Seite des Einganges 
ſteht eine Schlange mit einer Mitra auf dem Kopfe; 
der Fries iſt, wie gewöhnlich, mit einem Globen und 
einigen Schlangen verziert, ein Sinnbild der Ewigkeit 
Gottes und ſeiner Wohlthaͤtigkeit. 


Am Ende des Tempels fanden wir auf dem Boden 
eine viereckige Kiſte oder Kaͤfich mit einem pyramiden⸗ 
foͤrmigen Dach; es beſteht aus einem einzigen Steine, 
und hat eine Hoͤhe von 12 Fuß auf einer Baſis von 
9 Quadratfuß. Wahrſcheinlich bewahrte man darin 
ein oder mehrere heilige Thiere. Inwendig ſieht man 
Sperber und Fuͤchſe abgebildet, denen Prieſter Gaben 
darreichen. Die Verzierungen der Thuͤre ſind denen 
am Eingange des Tempels aͤhnlich. Ohne Zweifel war 
das beruͤhmte Gemach aus einem Steine zu Sais auf 
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dieſe Art erbaut. Aber dieſes war, nach dem Hero: 
dot, 31 Fuß lang, 21 breit und 30 Fuß hoch. Zwei⸗ 
tauſend Menſchen waren auf Befehl des Amaſis 
drei Jahre hindurch dazu gebraucht worden, es von 
Elephantine nach Sais in den Tempel der Minerva 
zu bringen. 


Weſtlich vom Tempel, deſſen Ruinen wir beſahen, 
hatte man eine lange Mauer oder Kai fuͤr die Be⸗ 
duͤrfniſſe des Handels erbauet, und um den Nil von 
den Laͤndereien abzuhalten. Da dieſes Werk ziemlich - 
in Verfall gerathen war, fo waren die Waſſer weit 
ausgetreten, und bedeckten bei unſerm Aufenthalte im 
vergangenen Herbſt, den ganzen Strich. Dieſe Ver⸗ 
änderung kann das Beiwort mediterranea erklaren, 
das Ptolemaͤus der Stadt Anteopolis giebt. Der 
Laͤnge des Kai nach findet man einige Reſte von Saͤulen 
und von dazwiſchen angebrachten, auf Toscaniſchen Piede⸗ 
ſtals ruhenden, Statuen. Nahe am Mittelpunkte iſt 
ein kleiner Tempel ohne Hieroglyphen, der demjenigen 
ſehr ahnlich iſt, der dem großen Tempel von Dende ra 
gegenüber ſteht. 


Am folgenden Tage kamen wir vor der oͤſtlichen Berg⸗ 
kette vorbei, die den Namen Djibbel Abulfeda fuͤhrt. 
Waͤhrend der Ueberſchwemmung benetzt der Fluß den Fuß 
dieſer Berge von einem Ende bis zum andern, und auch in 
der damaligen Jahreszeit beruͤhrte er die meiſten davon. 


Waͤhrend des naͤchſtfolgenden Tages begegneten wir 
mehreren kleinen Streifhorden von Arabiſchen Beduinen, 
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die in der Zeit, wo die Ueberſchwemmung vorbei, und 
die Doura⸗Aerndte geendigt if, ihre unwirthbaren Wuͤ— 
ſteneien verlaſſen, und die Dörfer der Ebene und die 
Ufer des Fluſſes verheeren, indem fie die Einwohner 
ihrer Lebensmittel, Kleider und ihres Geldes berauben. 


Die hierauf folgenden oͤſtlichen Gebirge heißen Djib- 
bel Cheik Said. Sie bilden einen Bogen von ungefaͤhr 
vier Meilen Laͤnge, deren tiefſter Theil eine Meile vom 
Fluſſe entfernt iſt. Sie ſind weder ſo hoch noch ſo ſteil, wie 
die von Abulfeda. An dem Orte, wo ſie ſich dem Fluſſe 
naͤhern, iſt auf einem niedern Huͤgel das Grab des Cheik, 
der dieſer Bergkette den Namen gegeben hat; etwas wei— 
ter davon entdeckt man Spuren einer alten Aegyptiſchen 
Stadt, indem man noch eine Ringmauer von gebrannten 
Ziegelſteinen, und am Abhange des Berges Katakomben 
gewahr wird. An dem innern Mauerwerke einer dieſer 
Katakomben fanden wir einige denkwuͤrdige Abbildungen 
und Malereien. Dieſe Katakombe hatte lange Zeit hin: 
durch entweder den Einwohnern der Stadt, oder einigen 
ſrommen Eremiten zur Kirche gedient, die in den erſten 
Jahrhunderten des Chriſtenthums ſich hierher gefluͤchtet 
hatten. Die Einen oder die Andern haben in der Hitze 
ihres frommen Eifers die Figuren in Relief verſtuͤmmelt 
und die Malereien mit einer dicken Lage von Gyps uͤber— 
zogen. Aber an mehreren Stellen ſind ihre Bemuͤhungen 
ohne Erfolg geblieben, und an andern iſt der Gyps wieder 
abgefallen, ſo daß die Bildhauereien, die wenig Relief 
haben, wohlerhalten ſind, und ſogar die Farbe keinen 
Schaden erlitten hat. Man ſieht hier, wie zu Eleithias, 
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die Abbildung eines Feſtes, von Muſik und Tanz begleitet, 
Die Muſiker find ein Harfenift und ein Floͤtenſpieler. 
Ein Anderer blaͤſ't ſeine Backen auf, indem er eine ſeiner 
Hände an fein Ohr hält, und ſcheint mit großer Anſtren⸗ 
gung zu ſingen, was eben nicht geeignet iſt, uns eine 


vortheilhafte Idee von dem Geſchmacke der Aegyptier 


in dieſer Kunſt zu geben. Fuͤnf Maͤnner tanzen und 
ſpringen hinter ihnen mit großem Aufwand ihrer Kraͤfte, 
waͤhrend zwei Weiber einen ſehr langſamen Tanz aus⸗ 
führen. Eine andere Mauer ſtellt das bei dem Korn: 
und Flachsbaue ubliche Verfahren dar. In der erſten 
Abtheilung erſcheint der Saͤemann vor einem Schreiber, 


der ihm mehrere kleine Saͤcke voll Korn, die er in ſeiner 


Verwahrung hat, ausliefert, und die Anzahl derſelben 
aufſchreibt. Auf dem Felde ſieht man zwei Geſpanne 
von Ochſen oder Stieren. Ein Querholz, das von dem 
Ende des Pflugbaums uͤber die Schultern dieſer Thiere 
geht, iſt mit Stricken an ihre Hoͤrner befeſtigt. Bei 
jedem Pfluge iſt ein Saͤemann. Der Eine wirft das 
Korn unter die Fuͤße der Ochſen, ein Anderer ſtreuet es 
in die Furche. Hinter dieſem letztern werden mehrer 
Widder von ihren Fuͤhrern getrieben, von denen jeder vier 
Widder mit einer langen Peitſche leitet. Ohne Zweifel 
wurden dieſe Thiere gebraucht, um den Samen einzu⸗ 
treten, wozu man an andern Orten in Aegypten ſich der 
Schweine bediente. Einer von dieſen Widder-Poſtzuͤgen 
ſcheint zu weit vorgekommen zu ſeyn, und draͤngt die 
Schritte des Saͤemanns. Der vorderſte Widder hat ſchon 
einige Körner entwendet, weshalb der Saͤemann in Zorn 
geraͤth, und den Fuͤhrer der Thiere ausſchilt. 
* 
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Die folgende Scene ſtellt eine Aerndte vor, und iſt 
der zu Eleithias dargeſtellten ahnlich. Wenn das Ge⸗ 
traide geſammelt iſt, ſo macht man Garben daraus, die 
man auf einen Eſel ladet, um ſie an den Ort ihrer Be— 
ſtimmung zu tragen. Einige Autoren behaupten, die 
Aegyptier hätten dieſes Thier nie zu den ländlichen Ars 
beiten gebraucht; aus dieſer Urſache, ſetzen fie hiuzu, 
waren die Eſel in dieſem Lande verachtet, und ſo verab— 
ſcheuet, daß man ſie fuͤr das Symbol des Typhon hielt. 
Aber wir haben hier zwei Beiſpiele vom Gegentheil, 
denn gleich in der folgenden Abbildung ſehen wir neun 
bis zehn Eſel auf einer Tenne Getraide austreten, waͤh— 
rend in einer daran angraͤnzenden Scene zu demſelben Ges 
ſchaͤfte eine gleiche Anzahl Ochſen gebraucht wird. Weder 
die einen noch die andern haben das Maul verbunden. 
Sie werden beſtaͤndig durch zwei mit Peitſchen bewaffnete 
Maͤnner in Thaͤtigkeit erhalten, und einer davon haͤlt eine 
Halfter, an die ſie alle angebunden ſind. Andere Schnit— 

ter ſchneiden ſehr hohes Stroh, wovon man vorher die 
Aehren weggenommen hat. Der Flachs wird bei der 
Wurzel ausgeriſſen, gepreßt und gekaͤmmt, wie zu 
Eleithias. | 


An einer andern Wand ift ein Mann abgebildet, 
der in einer fehr weiten Pflanzung Schilfrohr abſchneidet. 
Man bindet das Rohr und traͤgt es an einen etwas 
entfernten Ort, wo andere Perſonen es zur Verfertigung 
einer Art von Barke oder Floß verwenden. Die Anſtren— 
gung, die noͤthig iſt, um ſie an einander zu binden, iſt 
ſehr gut ausgedruckt. Man gebraucht noch jetzt ſolche 
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Fahrzeuge aus Schilfrohr auf dem Nil innerhalb dieſes 
Ortes und den Waſſerfaͤllen. Einer dieſer Kaͤhne wird 
im Waſſer abgebildet, und der Dichter hat den Ein: 
fall gehabt, zwei Nilpferde ſich dem Kahn naͤhern zu 
laſſen. Dieſes ſonſt in Aegypten ſo gewoͤhnliche Thier 
iſt gegenwaͤrtig daſelbſt unbekannt. In dieſer Abbildung 
hat es dicke und kurze Fuͤße, einen kleinen Schwanz, 
den Kopf und die Schnauze eines wilden Schweins, eine 
große Reihe von Zaͤhnen, und einen verlaͤngerten Hauer 
am untern Kinnbacken. Ob es gleich im Waſſer lebt, 
ſo hebt es doch den Kopf uͤber die Oberflaͤche des Waſſers 
empor, und öffnet die Schnauze, um freier zu athmen. 
Es wird hier nicht als ein furchtbares, oder von den 
Einwohnern gejagtes und verfolgtes Thier dargeſtellt. 
In Papremis war das Nilpferd ein geheiligtes Thier, 
ungluͤcklicherweiſe koͤnnen wir, bei den widerſprechenden 
Nachrichten des Herodot uͤber dieſe Stadt, die a der⸗ 
ſelben nicht beſtimmen. 


An derſelben Mauer iſt ein ſchoͤner Fiſchzug nahe an 
den Ufern des Fluſſes abgebildet. Die in großer Menge 
gefangenen Fiſche werden ausgeweidet und an der Sonne 
getrocknet, andere werden in die Form von Kugeln ge— 
bogen und über einander gelegt, um auf Kohlen oder in 
heißer Aſche gekocht zu werden; hierauf thut man ſie in 
Gefaͤße, die dazu bereit ſtehen. 


In einer andern Katakombe, um welche neun Sta- 
tuen herum ſtehen, ſieht man die Hauptperſon mit pries 
ſterlichen Kleidern angethan, jedoch ohne Mitra. Er iſt 


| | 159 

in einem Gebäude, deſſen Dach abhängig if, und hält 
in den Haͤnden eine Schaale und einen Scepter. Vor 
ihm ſind mehrere Perſonen, die ihm Stiere und Ziegen 
zuführen, die wahrſcheinlich zum Opfer beſtimmt find. 
Dieſe Schlachtopfer haben Stricke um den Hals gebun— 
den. In der folgenden Abtheilung ſitzt dieſelbe Perſon 
ſeitwaͤrts bei den Zubereitungen eines Feſtes. Seine 
Leute bringen eine Menge Voͤgel, Fleiſch, Fruͤchte und 
fogar ganze Ziegen und Ochſen auf Tiſchen und Gueri⸗ 
dons herbei. | | 


Ein Mumien = Brunnen, in der Naͤhe dieſer 
Katakomben und dazu gehoͤrig, enthalt die Ueberreſte . 
derjenigen, deren Erben nicht die Kunſt zu Huͤlfe rus 
fen konnten, um ihre Graͤber zu verzieren, und ihr 
Andenken zu verewigen. Nahe an dem Abhange, der 
dahin fuͤhrt, iſt die Faſſade eines ſehr kleinen Hauſes 
abgebildet, mit Karnieß, Impoſt und Architrab, ſo wie 
man es in den großen heiligen Gebaͤuden ſieht. Im 
Mittelpunkte der Faſſade iſt eine Niſche fuͤr eine kleine 
Statue, und daruͤber ſieht man eine Figur, die einen 
Leckerbiſſen, der vor ihr liegt, genießt. Dieſe inner⸗ 
halb des kleinen Hauſes des Pluto *) fo gewöhnlichen 
Verzierungen koͤnnten glauben machen, daß die Aegyp— 
tier das Gluͤck des kuͤnftigen Lebens in ſinnliche Ver— 
gnuͤgungen und beſonders in den Gaumenkitzel ſetzten, 
wenn der Charakter der Maͤßigkeit, der von jeher dieſes 
Volk auszeichnete, einer ſolchen Vermuthung nicht wi⸗ 
derſpraͤche. 


*) Domus exilis Plutonis. 
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Am 3. Februar 1802 landeten wir zu Eramun, 
und zogen zwei Meilen durch die Ebene bis nach Me⸗ 
laoui. Dies iſt eine große und volkreiche Stadt. 
Die Bazars ſind geraͤumig und wohlgebaut, das Land 
ringsumher iſt bis an den Fuß der Lybiſchen Gebirge mit 
Datteln, Getraide und Zuckerrohr uͤberdeckt. Wir trafen 
mebrere Landleute an, die mit männlichen Blüten des 
Dattelbaumes beladen waren, um ſie an weibliche zu 
befeſtigen. Der Anbau des Zuckerrohrs iſt in den Haͤn⸗ 
den der Cophten, wovon die Meiſten ein etwas tiefer 
gelegenes Dorf, Namens Ebadié bewohnen. Die ro⸗ 
hen Sitten und der Hang zum Plündern, wodurch dieſe 
Chriſtliche Colonie ſich unterſcheidet, ſtimmen mit der 
daſelbſt herrſchenden Leichtglaͤubigkeit uͤberein. Man 
glaubt daſelbſt feſt, ein Araber oder Tuͤrke muͤſſe un⸗ 
fehlbar ſterben, wenn er ſich 3 Tage in dieſem Dorfe 
aufhielte. Die Mahomedaner haben denſelben Aberglau- 
ben. Melaoui hat viel von feiner ehemaligen Bevoͤl⸗ 
kerung verloren, wie man aus der Menge leer ſtehender 
Haͤuſer und Buden, ſo wie aus den Huͤgeln, die es 
um eben, ſchließen kann. Dieſe Stadt hat ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auf den Ruinen von Achmounais erhoben, 
welcher Stadt ſie in dem Range eines Hauptortes des 
Nomos hermopolitanos nachgefolgt iſt. Ein großer Ca⸗ 
nal ſetzt ſie in Verbindung mit dem Fluſſe. Die Weiber 
von Melaoui ſind wegen ihrer Schoͤnheit beruͤhmt, die 
von den Schiffern, die den Nil befahren, ſehr oft beſungen 
wird. Uebrigens habe ich nichts an ihnen bemerkt, was 
ihnen vor ihren Landsmaͤnninnen einigen Vorzug ver⸗ 
ſchaffen koͤnnte. f 
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Von Melaoui kim wir einige Meilen weiter 
unten am jenſeitigen Ufer des Fluſſes in das kleine 
Dorf Abade. Es machte uns ein beſonderes Vergnügen 
hier die Ruinen von Antinos zu beſuchen, einer Stadt, die 
nach Strabo, vom Kaiſer Hadrian, in der Nähe von 
Abydus, ſeinem Guͤnſtling Antinous, der hier im 
Waſſer umfam, zu Ehren geſtiftet wurde. Diefe Rui⸗ 
nen liegen nicht mehr in der Mitte einer fruchtbaren 
Ebene und zwiſchen lachenden Luſthainen, wie der Ara— 
biſche Geograph Abulfeda es beſchreibt. Selbſt die 
Stadt iſt gaͤnzlich zerſtoͤrt, die Öffentlichen Gebäude - 
ausgenommen, die man noch ſieht; Alles rings umher 
iſt eine ununterbrochene Wuͤſte, mit Ausnahme eines 
kleinen, noͤrdlich gelegenen Thales, ja, es haͤlt ſchwer s 
ſich vorzuſtellen, daß es je hier anders ausgeſehen habe. 
Alle noch erhaltenen Denkmaͤler ſind im Roͤmiſchen oder 
—Griechſſchen Styl erbaut, und ſcheinen ungefaͤhr aus 

derſelben Zeit herzuſtammen, denn Alle tragen auffal⸗ 
lende Zeichen des ſchlechten Geſchmacks an ſich, der ge⸗ 
gen das Ende vom Jahrhundert des Nane 8 
eme wurde. 

Ehe wir Antinos verließen, ſahen wir einen Zug 
von Weibern, die mit Lebensmitteln verſehen, aus Cheik 
Abads kamen, um, von allen Almes (Taͤnzerinnen) 
und Sängerinnen des Ortes begleitet, das Bairamsfeſt 
auf dem Begraͤbnißplatz der Wuͤſte zu feiern. Jede 
Familie verſammelt ſich mit ihren naͤchſten Verwandten 
um ein Grab, und bringt den Tag feſtlich mit Ver⸗ 
Inuͤgen zu, indeß die Almes ein beſtaͤndiges Freuden⸗ 

Hamilton's Aegyptiaca. 5 L 
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geſchrei erheben, das, eben ſo wie ihr ane bes Schmer⸗ 
zes, nur aus mannichfaltigen Modificationen des Schreies 
ululus oder eleuleu beſteht. 


Indem wir unterhalb Antinoe den Fluß hinab⸗ 
fuhren, verloren wir nach und nach die Gebirge der 
weſtlichen Wuͤſte aus den Augen, und die weiten Ebe⸗ 
nen des Nomos Hermopolitanos thaten ſich vor uns 
auf, und gewährten den Anblick einer wohl angebau⸗ 
ten, bevoͤlkerten Gegend. Getraide, der Colza, und 
Zuckerrohr ſind die Haupterzeugniſſe dieſer Jahreszeit. 
Gegen Oſten nähern ſich die Gebirge ſehr dem Fluſſe, 
und ſind oft nur durch eine Sandwuͤſte von ihm ge⸗ 
trennt. An dem unteren Theile der Berge ſieht man 
oͤde "Städte und Dörfer, die aus einer neueren Zeit 
herſtammen, und einen mannichfaltigen Anblick gewaͤhrenz 
auf dem oberen Theile der Gebirge ſieht man eine lan⸗ 
ge Strecke von Katakomben in den Abhang der Felſen 
aus gehouen, die ohne Zweifel den alten Einwohnern 
des Nomos Antinoopolitanos zu Graͤbern dienten. 
Einige Meilen weiter unten gewinnt das oͤſtliche Ufer 
wieder ein gruͤnes, lachendes Anſehen. Wir kamen vor 
den beiden Dörfern Beni Haſſan vorbei. Eins das 
von war gaͤnzlich verlaſſen, verheert, und abgebrannt, 
ein trauriges Denkmal der Tyrannei und der Rache 
der Mammelucken, weil die Einwohner ſich geweigert 
hatten, ihnen den Miri (Tribut) zu bezahlen. Das 
andere Dorf war ein elender Zuflachtsort, wohin die 
Widerſpenſtigen ſich geflüchtet hatten. Nach der Angabe 
von D' Anville ſuchten wir hier die Grotte der Diana 


163 


(Speos Artemidos) an einem Orte auf, den dieser Ver⸗ 
faſſer merkwuͤrdig nennt, weil man daſelbſt große, aus⸗ 
gehoͤhlte Grotten ſieht, die zu Tempeln dienten: Wir 
landeten daher, und nahmen, um dahin zu gelangen, 
unſern Weg durch eine Sandſtrecke. Wir fanden auf 
dieſe Weiſe einige der ſchoͤnſten Katakomben von ganz 
Aegypten, und nahe an denſelben, oberhalb des Bettes 
eines reißenden Gießbaches, eine natuͤrliche Grotte, die 
dieſem Orte ſeinen Griechiſchen Namen leicht kann gege⸗ 
ben haben. Die Grotten dienten den vornehmſten Fa⸗ 
milien des Nomos Hermopolitanos, der am jenſeitigen 
ufer liegt, zu Grabſtaͤtten. Und noch heut zu Tage 
ſetzen die Einwohner der vom Nil weſtlich gelegenen 
Doͤrfer, die von der Libyſchen Wuͤſte weit entfernt ſind, 
über den Fluß, um ihre Todten in dieſen Sandflaͤ⸗ 
chen zu begraben, ohne jedoch ſich die Muͤhe zu nehmen, 
neue Gräber in die Felſen zu hauen, oder auch nur die 
ſchon vorhandenen zu benutzen. i 
Mehrere dieſer Grotten find ſehr geräumig, und 
enthalten jede eine, auch zwei bis drei Kammern, von 
denen die groͤßte 70 Quadrat⸗Fuß enthaͤlt. Am vorderen 
Eingang der größten Grotten find kleine Porticus von 4 
und auch mehreren Saͤulen; andere Saͤulen ſtuͤtzen das 
Dach, das heißt, ſie waren dazu aufgerichtet, als man die 
Grotte in dem Felſen aushoͤhlte. Die Daͤcher ſind mei⸗ 
N ſtens bogenfoͤrmig, jedoch iſt keines davon durchaus ge⸗ 
wölbt. Die Säulen haben denſelben Charakter, wie die 
des großen Porticus von Aſchmaunein oder Hermopolis 
magna; die Verhaͤltniſſe derſelben find jedoch nicht fo 
| L 2 
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maſſiv, da fie nur eine Höhe von 12 bis 15 Fuß, und 
an der Baſis nie mehr als 3 Fuß im Durchmeſſet haben. 
Sie ſcheinen 4 große Palmzweige vorzuſtellen, die an 
ihrem dünnften Ende mit einander verbunden find, und 
auf dem groͤßten und ſtaͤrkſten Ende aufrecht ſtehen, 
mit Spuren von anderen Baͤndern, die in gleichen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen die ganze „Höhe hinabgehen. Dieſe Erfin⸗ 
dung ſcheint die erſte Idee zu der Art von Säulen ge⸗ 
geben zu haben, die man ſo haͤufi ig in verſchiedenen 
Theilen von Aegypten findet; denn die Säule, die, 
was man ein Glockenfoͤrmiges Capital heißt, traͤgt, iſt 
offenbar eine Nachahmung vom Stamme des Palmbau⸗ 
mes und von ſeinen, aus einander gehenden Aeſten. 

Die innere Se dieſer Begraͤbniß⸗Hoͤhlen 
iſt ſehr vetſchieden. In Allen ſind das Gemaͤuer und 
die Saͤulen mit Abbildungen bedeckt. An einigen Or⸗ 
ten ſind ſie ſehr erloſchen, an andern hingegen ſind die 
Figuren ganz erhalten und die Farben ſcheinen ganz 
friſch zu ſeyn. An einer der Mauern kann man bei⸗ 
nahe nichts unterſcheiden, als ein Stiergefecht. Drei 
Männer find im Kampfe begriffen, der Eine faßt das 
. Thier beim Schweife, ein Anderer bei den Beinen, und f 


der Dritte iſt im Begriffe einen Wurfſpieß nach ihm 


zu werfen. Ich kann die Behauptung des Herrn von 
Pau w, daß keine dieſer kuͤnſtlichen Aushoͤhlungen die 
Hoͤhle der Diana fey, (Speos Artemidos) ob ſie 


gleich in der Naͤhe dieſer Aushoͤhlungen aufgefucht wer 


den müffe, nicht zugeben. Die Bauart und die allge⸗ 
meine Eintheilung, die man in dieſen Hoͤhlen findet, 
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find dem, was man in andern, Aegyptiſchen Begraͤbniß⸗ 


Grotten ſieht, zu ähnlich, als daß man über den Ge⸗ 


brauch, zu dem ſie beſtimmt waren, einen Zweifel auf⸗ 
werfen koͤnnte. Alle haben, in einem oder dem andern 
der Gemaͤcher, woraus ſie beſtehen, Gruben oder Vers 
tiefungen fuͤr Mumien, das heißt Graͤber, die am Fuße 
der Mauer vertical angebracht ſind, und man ſieht noch 
in der Mauer Loͤcher, woran die Maſchienen befeſtigt 
waren, wodurch die todten Körper in dieſe Gräber hinab⸗ 
gelaſſen d 


Es iſt nicht möglich, von 10 unendlichen Mannich⸗ 
faltigkeit von Ländlichen und häuslichen Beſchaͤftigungen, 
die hier am Gemaͤuer abgebildet ſind, eine genaue Idee 
zu geben. Man ſieht den Anbau des Getraides, des 
Hanfes und Flach ſes dargeſtellt, ferner Fabriken von 
Waffen und Seilen, eine Menge verſchiedener Barken, 
endlich Fiſchereien, Jagden, Taͤnze, Wettkaͤmpfe u. ſ. w. 
Beim Hanfbau leitet ein Mann oder ein Kind die Pflug⸗ 
ſchaar, und ein anderer die Ochſen. Es ſcheint nicht, 
als wenn die Aegyptier ſich bei ihrem Feldbau der 
Pferde bebient haͤtten, vermuthlich weil die Unterhal⸗ 
tung derſelben zu koſtbar war, und ihr leichter Boden 
ſie nicht nothwendig machte. Die Hacke wird noch vor 
dem Pflug gebraucht. Bei der Hanfaͤrnte wird die 
Pflanze bei der Wurzel ausgerſſſen, und auf dem Rüͤk⸗ 
ken von Eſeln in die Tenne getragen, wo durch das 
Treten von Ochſen der Same geſchieden wird. Hier⸗ 
auf werden die Stängel” in dicken Buͤud eln in eine Kufe 


oder Trog von Ziegelſteinen, mit Waſſer angefüllt, gelegt, 
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worin ſie einige Zeit bleiben; das Waſſer PR tragen 
Maͤnner auf den Schultern in Eimern herbei, die denen 
gleich find, worin man in England die Milch zu tra⸗ 
gen pflegt. Dann ſchlaͤgt man den Hanf auf einem 
platten Steine mit Stocken, und wiederholt dieſe Ope⸗ 
ration, wenn er ſchon in Straͤnge gebunden iſt. Die 
Art, wie der Faden gedreht wird, iſt zu verloſchen, um 
ſich einen deutlichen Begriff davon machen zu koͤnnen. 
Man ſieht mehrere Enden von Faͤden an einem Pfahl 
befeſtigt, am andern Ende wird ein langer, quer durch 
die Faͤden gelegter Stock von 2 Maͤnnern gedreht, die 
eben einen dicken Strick fertig gemacht haben; man fieht 
nicht, daß ein Rad dabei gebraucht wuͤrde. Ich habe 
ſeitdem geſehen, daß man in den Flachs⸗ Manufacturen 
im Delta daſſelbe Verfahren beobachtet. Neben dem 
Anbau und der Aernte des Flachſes ift ein Speicher 
dargeſtellt, wohin die Arbeitsleute die Saͤcke mit Lein⸗ 
ſaamen abliefern. 


Die Waffen dic, Gewehr: Fabriken bieten wenig 
intereſſantes Detail dar. Mehrere Arbeiter ſchlagen 
mit dem Hammer auf den Ambos, Andere blaſen das 
Feuer mit langen Roͤhren an; an den Waͤnden ſieht 
man Schilde, Schwerdter, und Bogen und Pfeile auf⸗ 


gehängt. 


Außer der aan Art mit Netzen zu fiſchen, 
ſieht man den Herrn des Landgutes beſchaͤftigt, ſeinen 
Wurfſpieß nach einem Fiſche, der mitten im Strome 
iſt, zu werfen. Mehrere Nilpferde ſpazieren auf dem 
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Boden des Waſſers herum, oder ſtecken die Koͤpfe in 
die Hoͤhe. Die Diener rudern auf kleinen, aus Bin⸗ 
fen gemachten Kähnen, und fahren durch das Schilf 
durch, um dieſe Thiere zu jagen, wobei ſie von Hun⸗ 
den, die ins Waſſer gehen, unterſtuͤtzt werden. Der 
Wurſſpieß des Herrn iſt reich verziert und hat eine 
zugerundete Spitze. Die Fiſche ſind mit einer, 2 
Keinf gehenden, Sorgfalt: RR 


Auf den Jagden iſt der SR von feiner. ganzen 
Familie begleitet. Alle ſind mit Bogen und Pfeilen be⸗ 
waffnet; ſie haben Windhunde und Schaͤferhunde 
bei ſich, und jagen auf den Gebirgen nach Füchfen, 
Antelopen, Hirſchen, Straußen, Schacals, Haſen, Ka⸗ 
ninchen, Loͤwen, Tigern, und nach Woͤlfen. Mehrere 
dieſer Thiere ſind verwundet, oder todt, oder ſterbend, 
andere ſind in Netzen gefangen, oder in Fallgruben, 

die bei ihrer uͤbereilten Flucht auf dem Wege für fie 
- aufgeftellt waren. Zwei von den Hunden find. mit der 
größten Wahrheit gezeichnet und mit ihren natürlichen. 
Farben gemalt, es find. wahre Portraite; die Hunde 
haben Halsbaͤnder um den Hals. Plato in ſeinem Ti⸗ 
maus nimmt die Jäger als eine eigene Kaſte in Aegyp⸗ 
ten an. Heut zu Tage findet dies Vergnügen nur 

wenige Miner in Aegypten. 


Tanze kommen auf diefen Mauern, fehr häufig vor. 
Zuweilen tanzen beide Geſchlechter zuſammen, zuweilen 
abgeſondert. Die Bewegungen und Stellungen der 
Maͤnner 8 viel Anmuthiges; einige tanzen allein, 
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und zeigen allerlei Künſte, andere tanzen gemeinſchaft⸗ 
lich, ein Taͤnzer bleibt auf dem Kopfe ſtehen. Die 
Tänze der Weiber ſind weit ſeltſamer, und weder unge⸗ 
zwungener, noch natürlicher als die der heutigen Almses. 
Bei dem Ringen und andern einzelnen Wettkaͤmpfen 
ohne Waffen hat der Kuͤnſtler einen Beweis ſeines Ta⸗ 
lentes und ſeiner Kenntniſſe abgelegt, indem er eine 
erſtaunende Verſchiedenheit der Stellungen entworfen, 
und ſie mit großem Ausdruck charakterifirt hat. In 
einer einzigen Grotte ſind nicht weniger als 180 beſon⸗ ; 
dere Wettkämpfe, die Alle von einander durchaus ver⸗ 
ſchieden, und Alle mit demſelben Feuer ausgeführt ſind. 
Ich verwunderte mich, unter allen dieſen Kaͤmpfern 
keinen Meiſter in der Borkunſt zu finden, der ſich auf 3 
gut Engliſch mit der Kauft geſchlagen hätte, In eini⸗ 
gen dieſer Gruppen ſchleift der Sieger den Ueberwun⸗ 
denen bei den Fuͤßen fort, in andern hebt er ihn in 
ſeinen Armen in die Hoͤhe, wie Herkules den Anteus 
entfuͤhrt. Dies find ohne Zweifel die Spiele und gym⸗ 
naſtiſchen Uebungen, von denen Herodot ſagt, ur. fie 
zu Chemmis gefeiert worden wären, 

In der Darſtellung der Weinleſe haben die Arbeits 
leute ihre Koͤrbe in den Weinberg getragen, um ſie 
mit Trauben anzufuͤllen, andere Weinberge find ſchon 
abgeleſen, und man hat Ziegen hinfuͤhren laſſen, um 
die Blaͤtter zu freſſen. Zwei Maͤnner halten einen 
andern, damit er den Gipfel einer Weinlaube erreichen, 
und dort die Trauben pfluͤcken kann. Die Maͤnner brin⸗ 
gen die vollen Körbe. auf es Köpfen zuruͤck, Andere 
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treten die Weintrauben in der Kufe aus. Der Saft 
wird in Kruͤge oder andere Gefaͤße gethan, und ein 
er davon auf Barken geladen. | 
Außerhalb A Grotten findet man beträchtliche 
Ueberreſte von gepflaſterten Wegen, die in gerader Linie 
vom Ufer des Fluſſes bis zum Eingange der 3 Haupt⸗ 
grotten fuͤhrten. Eine von dieſen Grotten iſt mit einer 
Lage von hartem, feſtem Gyps uͤberkleidet, der ſo be— 
malt iſt, daß er die Adern des Marmors nachahmt. 


Unter dieſen Abbildungen ſind mehrete, die Feſte 
mit Muſik und Tanz vorſtellen. Das Hausgeſinde 
führt Heerden von Ochſen, Ziegen und Hammeln ihrem 
Herrn vor. Der Fluß iſt mit Barken jeder Art be; 
deckt, die mit Rudern oder Segeln fahren. In den 
einen ſieht man Weiber, die in einer Art von Kajuͤte 
zu ſeyn ſcheinen, in andern iſt nur eine einzige Perſon, 
die unter einem Schirmdache ſitzt. Eine von dieſen 
Barken hat auf jeder Seite 22 Ruder. Wenn wir 
jedem Ruderer 3 Fuß Raum von der Länge der Barke 
zugeſtehen, und außerdem eine doppelte Ruderbank an⸗ 
nehmen, und ferner für das Vordertheil und Hinter: 
theil 12 Fuß rechnen, ſo kann dieſe Barke nicht weni⸗ 
ger als 90 Fuß in die Laͤnge gehabt haben. In einem 
dieſer Fahrzeuge konnten wir ganz deutlich die Art zu 
ſteuern wahrnehmen. Der Steuermann haͤlt ein ſenk⸗ 
recht herabgehendes Stuͤck Holz in ſteter ſchwingender 
Bewegung, die ſich von der Spitze des Holzes dem Steu: 
erruder, das heißt, einem langen Ruder, deſſen plattes, 
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in's Waſſer ſtreichende Ende ſehr breit iſt, mittheilt. 
Dieſes Steuerruder neigt ſich unter einem Winkel von 
45 Grad, und ruht mit dem oberen Ende auf einer 
krumm gebogenen Stange, die, dem Bootsmann gegen⸗ 
uͤber, auf dem oberen Verdeck ſteht. Hinter dem Boots⸗ 
mann iſt das Ruder, was zum Steuern dient, in der 
Mitte ſeiner Laͤnge mit Seilen an das Hintertheil be⸗ 
feſtigt. Eine andere Barke hat 2 Steuerruder, die 
einander vollkommen gleich ſind, und beide am Hinter⸗ 
theile des ig auf gleiche Weiſe gebraucht werden. 


„ 
* „ m 


Reiſe von Beniſuef nach Kairo, Memphis 
8 und die Pyramiden. 


nach Fajume vorbereitet und waren Willens, den 
ufern des gleichnamigen Sees zu folgen und durch 
die Wuͤſte bis zu den Pyramiden von Daſchaur und 
Sahhara und den Ort, wo ehemals Memphis ſtand, 
zu reiſen. Aber die Raͤumüng von Dſchizeh durch 
die Mammelucken, hatte ſo viele Unruhen erweckt und 
ſo viel ernſthafte Zwiſtigkeiten unter den Landleuten 
und den Beduinen verurſacht, daß wir es fuͤr unmoͤg⸗ 
lich hielten, den beabſichtigten Weg zu Lande oder zu 
Waſſer zurückzulegen. Gezwungen entfagten wir alſo 
dem Vergnuͤgen, die merkwuͤrdigſten Gegenden Aegyp⸗ 
ten's zu ſehen, und ſetzten unſere Reiſe fort, um uns 
nach Kairo zu der e 


Eine Stunde oberhalb Beniſuef kamen wir bei 
Bu ſch e und dem großen Kanal vorbei, der mit Fa⸗ 
iume in Verbindung ſteht. Vergebens ſuchten wir 
i einige Spuren der alten Ptolemais, die Arfinoes 


Haven war. Das Land faͤngt hier an, ſelbſt auf der weſt⸗ 


Wir hatten uns zu einer Reiſe von Beniſuef 
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lichen Seite des Nirs, ei Wehr traurige Anficht zu 
gewähren. Nur ſelten erblickt man zerſtreute Doͤrfer, 
die arm und ſchlecht gebaut ſind. Eines Theils hat 
naͤmlich die benachbarte Hauptſtadt dieſe Gegend ſtarken 
Erpreſſungen unterworfen, und andern Theils iſt fie 
den e der Bes der wife ip en 90 


Eine Stunde oberhalb Rid ſche und Kebir e er⸗ 
blickten wir die füblichfte Pyramide. Sie lag aber zu 
weit von dem Fluſſe, und das zwiſchen uns und ihr 
liegende Land war zu ſehr von Kanälen durchſchnitten, 
um uns, ſie in der Nähe zu ſehen, zu geſtatten⸗ Auf 
Arabiſch heißt ſie: Haram el Kédab oder die falſche 
Pyramide. Sie iſt eine Art von doppelter Pyramide, 
da Eine auf der Andern ſteht. Ein ſteiniger Huͤgel 
der Wüſte dient ihr gewiſſermaßen zur Grundlage. 

Das öſtliche Nil⸗ ufer bot uns während eines Tages 
nichts als den Anblick einer ununterbrochenen Wuͤſte 
dar. Nur in großen Entfernungen ſah man einige ur⸗ 
bare Stellen und elende Doͤrfer. Eins derſelben Da u⸗ 
lab⸗el⸗Halfé liegt auf großen Hügeln, welche viel⸗ 
leicht aus den Trümmern der alten Aphroditopolis 
gebildet find, welche Stadt etwas uͤber 7 geogr. Meilen 
von Babylon oder dem alten Kairo entfernt war. 
Dieſe Diſtanz giebt Antonin's Reiſeroute an. 

Am folgenden Tage (9 Februar 1802) hatten wir 
einen ſehr ſtarken Nordwind und machten nur a} bis 
5 Meilen von Neslet⸗el⸗Ridſche bis Mazghun, 


— 
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welches unter derſben Breite liegt, wie die ſädlichſte 
Pyramide von Daf chau r. Vorher hatten wir die von 
DOſchizeh neben dem Dorfe Mataané in 53 geogr. 
| Meilen Entfernung im Gefichte gehabt. Zwiſchen diefen 
beiden Dörfern und noch mehr bei Ma zghuni erhebt 
ſich das weſtliche Ufer weit uͤber die Umgegend, ein 
Umſtand, den wir ſchon auf unſerer Reiſe von Kairo 
zur Zeit der Ueberſchwemmung des Nils bemerkten. 
Auch da war dieſer Fluß hier in fein Bette beſchraͤnkt, 
waͤhrend ober⸗ und unterhalb alles Land bis an die 
Wuͤſte uͤberſchwemmt war. Nicht unwahrſcheinlich ift 
dieß hohe Ufer, das ganz das Anſehen eines Kunſtwerks 
hat, ein Ueberbleibſel jenes berühmten Dammes, den 
Menes erbaut hatte, um den Lauf des Nils von 
den weſtlichen Hoͤhen abzuleiten und ihn gegen die 
oͤſtlichen hin zu treiben, um Memphis vor der Ueber: 
ſchwemmung zu ſichern. (M. ſ. Herodot II. 99.) 
Mehrere verfloſſene Jahrhunderte, in denen dieſer Mauer⸗ 
damm nicht die noͤthigen Reparaturen erhielt, reichen 
hin, ſeine jetzige Zertruͤmmerung zu erklaͤren. Der größte 
Theil deſſelben ward ſchon vor langen Jahren von den 
Fluten weggeriſſen, und der noch uͤbrige Reſt wird 

e ein ähnliches Schickſal au 

» N u“ g 
Am . aha giengen wir von Mazghuni 

nach Daſchaur, welches 1 Stunde weſtlich vom Fluſſe 

liegt. Hier trafen wir den vornehmſten Eigenthuͤmer. 

oder Pachter des Dorfs, der, wie er noch in einiger 

Entfernung von uns war, von ſeinem Eſel abſtieg und 

zu Fuße auf uns zukam, mit der Einladung, bei ihm 


— 
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einzukehren. Wir nahmen dieß an, und da es die 
Stunde ſeines Mittagseſſens war, fahen wir uns ge⸗ 
nöthigt, um feinen Tiſch her uns auf die Erde zu 
kauern. Man trug ihm eine Schuͤſſel Gebackenes auf, 
das aus Roggenmehle, Butter und Honig beſtand. 


Neben derſelben ſtanden einige Schaalen mit 0d g ge 


fuͤllt und ein Teller voll friſchen Quarks. 


! Oen vorzüglichſen Zierrath dieſer ee bils 
deten aus der Haut des Nilpferdes geſchnittene Riemen⸗ 


peitſchen, um die widerſpaͤnſtigen Bauern, die eben 


nicht ſehr mit der Zahlung des „Miri“ eilten, zu zuͤch⸗ 
tigen. Dieſer Charakterzug war den Aegyptern ſchon 


laͤnger eigen. Ammianus Marcellinus, ein be⸗ 


kannter, roͤmiſcher Geſchichtſchreiber, giebt naͤmlich von 
ihnen folgende gedraͤngte Schilderung: „Die Aegypter 


„haben im Allgemeinen eine dunkle, ſchwaͤrzliche Farbe 


„und ein ernſtes, ſchlankes und dürres Aeußere. Man 
„kann fie ſehr leicht erzurnen und wenn fie nur etwas 
„ſtreiten, haben ſie gleich die bitterſten Antworten auf 
„der Zunge. Sie halten es für Schande, wenn ſie 


„noch keine Hiebe wegen unterlaſſener Zahlung ihrer 


„Abgaben erhalten haben, und keine noch ſo ſchmerz⸗ 
„haften Martern koͤnnen die vermögen, RER vom e 
„leben, ihren Namen zu ſagen.“ 


Ein benachbarter Biduinen > Häuptling), deſſen 


Horde damals in Frieden mit den anwohnenden Dorf⸗ 
ſchaften lebte, kam zu uns und bot uns ſeine Begleitung 
oder ſeinen Schutz auf unſerer Reiſe zu den Pyramiden 
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an. Wie wir durch den kleinen Weiler el-Merſch 


gekommen waren, langten wir bei einem alten Damme 


an, der auf der Ebene von Norden gegen Suͤden laͤuft. 

Hierauf mußten wir eine große Flaͤche, die theils fanbig; 
theils moraftig und mit Schilf bewachſen war, zurück! 
legen. Der moraſtige Theil dieſer Flaͤche bildet ſich zur 


Zeit der Ueberſchwemmung zu dem Bette eines großen 
Kanals, und auch jetzt trafen wir auf Stellen, die 
2 Fuß Waſſer hielten. Man nennet ihn bald den 
Tura Hauant, bald den Bahar⸗Oſchuſuf. Ich 


vermuthe, daß dieß einſt das Bette des Nil's. 


war. Gegen Suͤden verbindet er ſich theils mit dem 
Bahar ⸗Dſchuſuf, theils mit dem Sew des 


Nil's. 


Wie wir noch k Stunde in der Wuͤſte über form⸗ 
loſe Hügel, die aus Sande, aͤgyptiſchen Kieſeln, ges 
wohnlichen Steinen und Conchylien gebildet waren, zus 


ruͤckgelegt hatten, erreichten wir endlich die große Pyra⸗ 


mide, die ſuͤdlich von Daſchaur liegt. Wir maaßen 
die Baſis derſelben mit vieler Genauigkeit. Sie iſt ein 
Viereck, deſſen Seite 614 engl. Fuß mißt. Die Hoͤhe 
ward auf 335 dergl. geſchaͤtzt. Folgende Umſtaͤnde geben 
dieſer Pyramide einen verſchiedenen Charakter von denen 


bei Dſchiz e, die fo oft beſchrieben find. Sie iſt (1) von 
einem ſehr feinkoͤrnigen Sandſtein gebaut, in dem man 


keine Spur von den Meer-Foſſilien findet, die ſich in 
den, zu den uͤbrigen Pyramiden gebrauchten, Steinen 


in bedeutender Menge finden. Letztere unterſcheiden ſich 
aber (2) durch ihre ſanft und gleich abgeglaͤttete Ober⸗ 


176 l  — * 


flaͤche vom Gipfel bis zur Gunze Die rührt 


keinesweges, wie man glaubte, von rechtwinklichen ſtei⸗ 


nernen Prismen her, welche die Unterbrechung der Eben⸗ 


heit der Seiten durch die Ecken der Stufen aufhoben, 
ſondern die Steine, welche die Oberflaͤche bilden, ſind 
gleich ſelbſt ſo zugehauen, daß ſie ſich zu einer ebenen, 
teeppenaͤhnlichen Flache an einander ſchließen. (3) Die 
äußeren Quadern liegen nicht wagrecht, ſondern gegen 
die Grundlage geneigt, wahrſcheinlich um dem Gebaͤude 
mehr Feſtigkeit zu geben. (4) Die Seiten dieſer Pyra⸗ 
mide ſind nicht bis zu dem Gipfel ganz eben, ſondern 


neigen ſich ungefähr in 3 ihrer Höhe zu einem ſpitzeren *- 


Winkel. Nach unſern Beſtimmungen verhält ſich der 
untere Winkel zum oberen, wie 5539: 45°. (5) Mitten 
auf der nördlichen Seite führt, 20 Fuß vom Boden, ein 
Eingang in die Pyramide, der 3 Fuß 6 Zoll breit und 
eben ſo hoch iſt und auf einem bequemen Abhange 180 
Fuß weit in das Innere der Pyramide fuͤhrt. Am Ende 
deſſelben iſt eine kleine Kammer, in welche Mocode 
noch hinein konnte, die aber jetzt verſchuͤttet und unzu⸗ 
gänglich iſt. (6) Auf der naͤmlichen Seite der Pyramide 
ſinden ſich bis zum Gipfel kleine, nicht weit von einander 
entfernte Loͤcher. Aber ſie haben ſo wenig Tiefe, daß 
ſie dem kuͤhnen Buſirioten bei ſeiner kecken Wr 
nur e DR leiſteten. 


* 


Dieſe Pyramide und die kleinere, die an der ſuͤd⸗ 


lichen Ecke ſteht, waren mit zwei Ziegelmauern umgeben, 
von denen man noch Ueberbleibſel ſieht. Zwiſchen ihnen 


liegen Hügel von Schutt, die halb von Sande bedeckt 


177 


find, aber deutlich den Platz bezeichnen, wo einſt ein 
altes Gebaͤude ſtand. 5 


N . beſuchten darauf die, von hier 2 Stunde nord⸗ 
weſtlich an der Graͤnze der Wuͤſte liegende, Pyramide von 
Lehm⸗Ziegeln, die auch mit einer Ziegelmauer umgeben 
war. Wegen Zerbrechlichkeit des, zu ihrem Baue verwen⸗ 
deten, Materials hat ſie ſich nicht ganz erhalten koͤnnen, 
und kaum ſtehet noch ein Theil ihrer urſpruͤnglichen Ober: 
flaͤche. Ihre Seiten verfallen taͤglich mehr. Doch erhaͤlt 
ſie ſich noch auf einer Grundlage von mindeſtens 380 Qua⸗ 
dratfuß und iſt wenigſtens 200 Fuß hoch. Ein ſchnecken⸗ 
foͤrmiger Pfad, durch Reiſende und Araber gebahnt, 
fuͤhrt bis auf den Gipfel derſelben. Wir bemerkten bald, 
daß die Verhaͤltniſſe dieſer Pyramide, wie fie noch ganz 
war, mit denen der großen Pyramide bei Dſchizé ſehr 
übereinftimmten. Die Ziegeln find 143 Zoll lang, 6 breit 
und 4 dick. Da ſie aber nicht gebrannt, ſondern bloß an 
der Sonne getrocknet ſind, ſo konnten wir uͤber die Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Erde die Bemerkung machen, daß dieſe 
viel weniger zuſammenhalte, als die der Ziegeln, die man 
zu Dendera und Eleithias gebraucht, in welchen ſich 
auch eine große Menge Heckerling befindet. 


Dieſe Pyramide war ohne Zweifel die des Koͤnigs 
Aſychis, welche folgende merkwuͤrdige Inſchrift nach 
Herodot's Zeugniſſe fuͤhrte: „Vergleiche mich nicht mit 
„den von Steinen gebauten; denn ich bin erhabener 
„wie ſie, ſo wie Jupiter groͤßer iſt, als die uͤbrigen 
„Goͤtter. Die mich erbauten, rammelten Pfaͤhle in einen 


Hamilton's Aegyptiaca. M 
\ 1 


zug dieſer Pyramide vor den übrigen, man nehme Ruͤck⸗ 


1 
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„See und bildeten aus dem Schlamme deſſelben bie 
„Ziegeln aus denen ich gebaut ward.“ Worin der Bor: 


ſicht auf die Schwierigkeiten des Baues, oder auf die 
Dauer deſſelben, beſtand, laͤßt ſich nicht gut begreifen. 
Aber die Aegypter waren ſeit langen Jahrhunderten ge: 
wohnt, Denkmaͤler von gleicher Geſtalt und von gleichen 
Materialien zu bauen und ihr erfinderiſcher Geiſt hatte 
lange Zeit gefchlafen und ſich der Herrſchaft der Nach: 
ahmung von jeher feſt uͤberlaſſen. Das Neue des Baues 


dieſer Pyramide reichte zu Erweckung der Eitelkeit des 


Fuͤrſten, unter dem ſie gebaut ward, hin, um die Be⸗ 
wunderung ſeiner Unterthanen aufzufordern. 


Wie wir zuruͤckkehrten, um wieder an das Ufer des 
Nil's zu kommen, mußten wir abermals durch den oben= 
erwaͤhnten moraſtigen Boden unſern Weg nehmen. Dann 
kamen wir uͤber mehrere Seen und durch einen Wald 
von Akazien⸗Baͤumen. Nachher war die Gegend durch 
Kanaͤle zerſchnitten, uneben und mit Trümmern ehe⸗ 
maliger Wohnungen bedeckt. Wir trafen unſere Barken 
weſtlich von Bod reſchin é und beſuchten nun die Ruinen 


von Memphis. Mehrere, in der Nachbarſchaft alter 


Schutthaufen zerſtreute, Granitbloͤcke verkuͤndigten uns die 
Annaͤherung an einen merkwuͤrdigen Ort. Eine, £ Vier⸗ 
telſtunde lange Chauffee führte uns durch eine, mit Dat⸗ 
telpalmen, Flachs, Bohnen, Gerſte, Roggen und Linſen 
bebauete Gegend. Rechts blieb uns ein großer Waſſer⸗ 
behaͤlter, der halb voll war, und am Ende der Chauffee 
bemerkten wir, daß wir in einen Bezirk traten, der mit 
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Schutthuͤgeln von derfelben Art, wie in Thebais, nur 
daß dieſe höher waren, angefuͤllt war. Der Raum, den 
ſie einnehmen, bildet ein Viereck, welches 2464 par. Fuß 
von Norden nach Suͤden, und 1,232 dergleichen von 
Oſten gegen Weſten mißt. Die Eingaͤnge dieſes Bezirkes, 
die ſich in der Mitte jeder Seite befanden, kann man 
noch erkennen. Die bedeutendſten waren die, welche 
nach der Wuͤſte und dem Nil fuͤhrten. Durch letzteren 
kamen wir hinein. Die erſten Gegenſtaͤnde, die uns hier 
in die Augen ſielen, waren 30 bis 40 große, ſchoͤn rothe 
Granitbloͤcke, die auf der Erde lagen und ohne Zweifel 
Theile einiger koloſſalen Bildſaͤulen waren, die den 

Tempel ſchmuͤckten, deſſen Truͤmmer wir vor uns hatten. 
Herodo t fpricht von vier großen Bildſaͤulen, die Seſo— 
ſtris vor dem Eingange zum Tempel des Vulkan's zu 
Memphis hatte aufſtellen laſſen. Die eine ſtellte ihn 
ſelbſt, die andere ſeine Gemahlin vor, und beide waren 
30 Vorderarmlaͤngen hoch. Die beiden Andern ſtellten 
ſeine beiden Kinder vor, und waren 24 dergleichen hoch. 


Der Styl, in welchem die Figuren und ihre Ge— 
waͤnder gebildet waren, iſt, ſo viel wir beurtheilen konn— 
ten, dem, welchen wir in Theben bei den dortigen Bild— 
hauerwerken ſahen, aͤhnlich. Die beiden koloſſalen Haͤnde 
von rothem Granit, welche ſich gegenwaͤrtig im brittiſchen 
Muſeum befinden, ſind wahrſcheinlich aus dieſen Truͤm⸗ 

mern entnommen. 


Hundert Schritte weiter trafen wir auf einen andern 
Haufen von Granitbloͤcken, deren Form und Verzierung 
= M 2 y 
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uns völlig überzeugten, daß fie einft zu einer von Gra⸗ 
nit erbauten Vorhalle gehörten. Unter den, auf einigen 
dieſer Bloͤcke ausgehauenen, Figuren findet ſich auch die 

eines Königs, deſſen Haare nach Art der Biſchären 
aufgebunden find, wie er eben im Begriff iſt, der Gott- 
heit des Tempels ein Opfer zu bringen. Auf ſeinem 
Haupte trägt er die gewöhnliche Kugel, aus der zwei 
mit Diademen verſehene Schlangen hervorzugehen ſchei⸗ 
nen, die vielleicht das Symbol der Ooerherrſchaft und 
des Wohlwollens ſind. f 


Da die Mitte dieſes Bezirks viel tiefer, als ſeine 
Seiten liegt, hat ſich in ihr ein Zuſammenfluß von Waſ⸗ 
fer gebildet, der in 5 bis 6 Wochen verſchwinden würde, 
wenn man den Boden urbar machte und mit Bohnen 
oder Roggen beſaͤete. Die Truͤmmern der beiden anderen 
Vorhallen bemerkt man vor dem noͤrdlichen und dem 
ſuͤdlichen Eingange. Alle dieſe Truͤmmern bildeten wahr⸗ 
ſcheinlich nur einen kleinen Theil der Hauptzugaͤnge 
zum Tempel. Dieſer ſelbſt mit feinem Vortempel, 
Saͤulengange und Sekos, nahmen wohl den jetzt unter - 
Waſſer ſtehenden Platz ein. Dieß beſtaͤttigt das, was 
einſt ſchon Herodot ſagte, auffallend; daß, wenn 
man die, von Men es 100 Stadien lang oberhalb Me m—⸗ 
phis erbauten Damme nicht regelmaͤßig unterhielte, 
die Stadt unfehlbar uͤberſchwemmt werden wuͤrde. Ihre 
Mauern und Säulen find abfichtlich zerſtoͤrt oder fort⸗ 
geſchafft worden, und jetzt ſieht man ſelbſt keine Spur 
mehr von dem Grunde der Gebaͤude. Ob nun gleich 

waͤhrend ihrer Siegesepochen die Perſer, die Griechen, 
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die Roͤmer und die Araber Memphis auspluͤn⸗ 
derten und entweder von ihrem Siege berauſcht, oder 
um Alexandrien und Kairo zu ſchmuͤcken, die Denk⸗ 
maler dieſer alten Stadt an dieſe Orte ſchafften; ſo ſind 
deren jetzt noch genug vorhanden, um keinen Zweifel 
über den Ort zu laſſen, auf dem einſt die Hauptſtadt 
der Pharaonen ſtand. Die neuerlich in der Nachbar— 
ſchaft von Metrahenny entdeckten Ruinen, welche 
den Nachforſchungen Sha w's, Pococke's, Nordens 
und Bruce's entgangen zu ſeyn ſcheinen, beantworten 
genugthuend die Einwuͤrfe jener Alterthumsforſcher, die 
Memphis weit nördlicher und ſelbſt nach Dſchizé 
verlegten. Was die Gottheit des Tempels zu Mem— 
phis betrifft, ſo war er wahrſcheinlich dem Vulkan, 
einem der 12 großen Goͤtter der Aegypter, geweiht. 
Herodot ſagt: daß der, vom Menes dem Vulkan 
errichtete, Tempel ein bewunderungswerthes Gebaͤude 
geweſen ſey. 


Noch befanden ſich in Memphis z andere Tempel, 
von denen einer dem Apis oder Oſiris, der 2te der 
Venus, und der Zte dem Serapis geweiht war. Strabo 
bemerkt in Hinſicht des letztern, daß er in einer ganz 
ſandigen Gegend erbaut ſey, woraus man ſchließen kann, 
daß er an der Graͤnze der Wuͤſte lag. Hier erhebt der 
Wind oft den Reiſenden gefaͤhrliche Sandwirbel, und 
von manchen koloſſalen Bildſaͤulen der Sphinx ragten 
damals nur noch die Koͤpfe aus dem Sande hervor. 
Wahrſcheinlich hatte der Tempel des Serapis ein aͤhn⸗ 
liches Loos. 
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Das Dorf Metrahenny liegt auf den, ſuͤdlich 
von Memphis befindlichen Hoͤhen und wird halb von 
einem Dattelwalde verſteckt Die noͤrdlichen Huͤgel ſind 
gleichfalls mit dieſen Baͤumen bedeckt, die in Aegypten 
auf den trockenen Truͤmmerhuͤgeln beſſer zu gedeihen 
ſcheinen, als irgend eine andere nutzbare Pflanze. In 
dieſen Holzungen trifft man uberall Bloͤcke von Breccie 
und Granit zerſtreut, welche den weiten Umfang des 
hier einſt ſtehenden Tempels bezeugen und ihn den 
gigantiſchen Denkmaͤlern in Thebais an die Seite 
ſtellen. Man findet hier Truͤmmer von Saͤulen, von 
koloſſalen Statuen, Obelisken und Vorhallen. Viel⸗ 
leicht gehörte fie zu dem großen nördlichen Vorhofe des 
Tempels, den Herodot unter den vom Moͤris er⸗ 
richteten Gebaͤuden auffuͤhrt. 

Von dieſen Anhoͤhen konnten wir die Berge der 
Libyſchen Wuͤſte erkennen. Bloß verſchiedene Reihen 
von Pyramiden, die man die von Abuſir und von 
Dſchizé nennt, unterbrachen dieſe Anſicht. Die beiden 
erſten liegen auf einer Reihe mit Sand bedeckter Huͤgel. 
Schon Herodot hat ſie gekannt. Am Fuße derſelben 
liegt das Dorf Abuſir in der Gegend, wo ſie in die 
Ebene ſuͤdlich von Metrahenny fortlaufen. 


Wir beſtiegen den Huͤgel und kamen endlich an 
eine der Pyramiden von Memphis, die zu den groͤßten 
gehoͤrt und ſehr weit geſehen wird. Sie liegt auf dem 
hoͤchſten Theile der ſie umgebenden Flaͤche, und hat 
eine Baſis von 312 Quadratfuß. Die Höhe konnten 


* 
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wir nicht meſſen. Aber durch Vergleichung mit anderen 
und ihrer eigenen Grundfläche, ſchien ſie wenigſtens 
250 Fuß uͤber den Boden erhoben zu ſeyn. Ihre Ober⸗ 
flache iſt nicht polirt, wie die bei Daſchaur, auch 
nicht in Stufen getheilt, wie die der großen Pyramide 
bei Dſchizé; aber fie hat ſechs Stockwerke, die von 


gleicher Hoͤhe zu ſeyn ſcheinen und deren Grundflaͤche 


ſich, im Verhaͤltniß mit der Annäherung zum Gipfel, ver⸗ 
kleinert. Sie zeichnet ſich aber von den anderen Pyra— 
miden vorzuͤglich dadurch aus, daß ſie ganz aus rohen, 
unbehauenen Granitbloͤcken beſteht, die mit Mörtel, der 
vielen Raum einnimmt und nicht von der feſteſten Art 
ſcheint, verbunden ſind. 


Weſtlich von derſelben iſt das große Mumienfeld, 
welches ſich gegen 2 Stunde in die Wuͤſte hineinzieht. 
Wir hatten gehofft, in eine dieſer unterirdiſchen Gruͤfte, 
die noch nicht eroͤffnet waͤre, hinabſteigen zu koͤnnen. 
Aber keiner der uns begleitenden Araber wußte, wo er 
eine ſolche auffinden ſollte. Wir mußten uns daher be— 
gnügen, die ſchon ausgeplünderten Grüfte zu beſuchen. 
Denn fo wie eine Einfahrt zu einer neuen Gruft ent⸗ 
deckt wird, ſo werden alle Mumien, die man in ihr 
findet, entkleidet und geoͤffnet, weil man in ihnen Gold 
oder Silber zu finden hofft. Die Koͤrper ſelbſt werden 
in Stuͤcke zerſchlagen oder auch, wenn gleich verſtuͤm— 
melt, in Kairo an einen europaͤiſchen Liebhaber ver⸗ 
kauft. Die Muhammedaner glauben fo feſt, daß man 
mit den Mumien jederzeit einen Schatz finde, daß die 
Araber ſie in eine Stadt nur durch Betrug einbringen 
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koͤnnen, und im Allgemeinen behalten ſie auch, wenn 
ſie welche finden, ihr Geheimniß fuͤr ſich. 


Der Schacht, in dem wir herunter ſtiegen, war ein 
ungefähr 30 Fuß tiefes Viereck. In den Seiten befinden 
ſich Loͤcher, die ſtatt der Stufen dienen, und ein oben 
befeſtigtes Seil dient waͤhrend dem Herabfahren zum 
Anhalten. Wie wir unten angelangt waren, trafen wir 
auf eine aͤhnliche Oeffnung, die wahrſcheinlich zu einer 
noch tieferen, in den Felſen ausgehauenen Gruft fuͤhrte, 
aber jetzt mit Sande verſtopft war. Wir folgten nun 
einem ſchmalen Gange, an deſſen Ende wir Haufen von 
Leinwand und Decken fanden, welche man den, aus dieſer 
Gruft genommenen Mumien ausgezogen hatte. Rechts 
war ein kleines Zimmer, das wir beſuchten. Der Boden 
war mit den naͤmlichen Sachen, mit zerbrochenen Knochen 
und dem Harze, das bei dem Einbalſamiren gebraucht 
ward, bedeckt. Mehrere Hoͤhlungen, von 2 bis 6 Fuß 
Laͤnge, waren in die Felsmauern gehauen. Dieß waren 
die Ruheplaͤtze der einbalſamirten Todten. Eine Menge 
zerſtuͤckelter Koͤrper vermehrte nur unſeren Verdruß, keine 
dieſer Gruͤfte in dem Zuſtande zu finden, in welchem die 
Kateaten (Perſonen, welche das Einbalſamiren und die 
Beiſetzung der Leichen beſorgten,) ſie zwanzig Jahrhun⸗ 
derte vor unſerer Zeit geſetzt hatten. Die Leichen lagen 
uͤbrigens horizontal. Man kann aus der Stelle im 
Silius Italicus ), welche für die entgegengeſetzte 

*) Aegyptia tellus | 
claudit odorato post funus stantia saxo, 


corpora et a mensis exsanguem haud separat umbram. 
Sil. Ital. de II do hello Punico. L. 13. 
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Meinung (daß nämlich die Leichen geſtanden hatten,) 
angefuͤhrt wird, nur auf die Stellung, die man den 
todten Koͤrpern ſo lange gab, als ſie in den Wohnungen 
ihrer Verwandten blieben, ſchließen. 


Die Mumien von Memphis ſcheinen nicht mit der 
Sorgfalt einbalſamirt zu ſeyn, als die, welche wir in 
Theben antrafen. Letztere waren viel feſter und dichter 
und hatten außerdem die natuͤrliche Farbe der Knochen 
und des Fleiſches ſehr gut erhalten. Die agyprifche Sitte 
des Einbalſamirens giebt zu verſchiedenen, zum Theil fuͤr 
Chemie und Heilkunde wichtigen Bemerkungen Anlaß. 
Ich beſchraͤnke mich, nur einige derſelben mitzutheilen. 
Die Prieſter des alten Aegyptens ſcheinen in ihren ſtrengen 
Anordnungen wegen der Begraͤbniſſe, ſowohl die Erhal— 
tung der Geſundheit, als Lehrſaͤtze ihres Glaubens vor 
Augen gehabt zu haben. Dieſer lehrte eine Verbindung 
zwiſchen der Seele und dem Koͤrper, den ſie belebt hatte, 
gab aber auch zu, daß ſie ihn nach einer Reihe von Jah— 
ren zu verlaſſen geneigt ſey oder ſogleich, wenn er zu 
faulen anfange. Leicht begreiflich iſt es, daß man in 
dem feuchten aͤgyptiſchen Boden nicht Jedermann, ſelbſt 
nicht von den zahlreichſten und niedrigſten Klaſſen, er— 
lauben konnte, ihre Todten in dem Bezirke des Landes, 
der jaͤhrlich uͤberſchwemmt wird, zu begraben. Die Be— 
graͤbnißplaͤtze waͤren geraume Zeit im Jahre unter Waſſer 
und unzugaͤnglich geweſen. Hätte man bei dem Eins 
fluſſe der gluͤhenden Sonnenhitze die, wahrend der Ueber: 
ſchwemmung Geſtorbenen, ſo lange in den Haͤuſern be— 
halten wollen, bis ſich das Waſſer zuruͤckgezogen haͤtte, 
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ſo waren daraus peſtartige Krankheiten entſtanden und 
zu der Zeit, wenn man ſie haͤtte begraben koͤnnen, wuͤrden 
ſie die ungeſunde Ausduͤnſtung eines mit Waſſer ge— 
ſchwaͤngerten Bodens beträchtlich vermehrt haben. Hero— 
dot ſagt in ſeinem zten Buche: die Aegypter balſamirten 
ihre Leichen, damit ſie nicht von Wuͤrmern gefreſſen 
wuͤrden. Aber oben angegebener Grund iſt bei weitem 
vollwichtiger. Die Aegypter konnten keinen anderen Aus⸗ 
weg ergreifen, als ihre Leichen in der Wuͤſte oder in 
Felſen zu begraben. Deßhalb mußten ſie nun oft weite 
Reiſen machen. Zeitumſtaͤnde konnten oft den Trans— 
port einer Leiche an ihren Begraͤbnißplatz verhindern. 
Welche beſſere Vorſichtsmaß egel konnte man wählen, 
um aller Art von Gefahr auszuweichen, als das Ein— 
balſamiren? Dieſe Gewohnheit, die fo gut zu den Local— 
umſtaͤnden paßte, brachte noch den Vortheil, die Ehr— 
furcht fuͤr die Aeltern bei den Kindern zu verlaͤngern, 
und die Gedanken der Lebenden auf ein kuͤnftiges Da⸗ 
ſeyn zu richten. Vielleicht aber bezweckten die Stifter 
dieſer Einrichtung noch andere Vortheile. Waͤhrend der 
Ueberſchwemmung konnte man leicht den Koͤrper eines 
Ermordeten uͤber die Seite ſchaffen, wenn die Ehrfurcht 
fuͤr Todte und ſtreng vorgeſchriebene Gebraͤuche, hier 
nicht Schranken geſetzt haͤtten. 

Herodot hat uns keine ſehr deutliche Nachricht 
von den verſchiedenen Arten des Einbalſamirens gege— 
ben. Das Natron (Mineralalkali) ſcheint einen Haupt⸗ 
beſtandtheil der dazu gehoͤrigen Ingredientien gebildet 
zu haben. Dieſes Salz findet ſich in mehreren Gegen⸗ 
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den Aegyptens, und die Atmoſphaͤre dieſes Landes be— 
guͤnſtiget die Erzeugung deſſelben dergeſtalt, daß man 
es haͤuſig in Kirchen, an Mauern und Decken der in 
neren Zimmer in kryſtalliſirter Form findet. Die Alten 
kannten die reinigende und austrocknende Kraft dieſes 
Salzes ſehr gut. Wenn man aus einer Leiche die Ein: 
geweide und das Gehirn genommen hatte, wuſch man 
beides in einer, aus Datteln durch Gaͤhrung erhaltenen 
Feuchtigkeit, bot es dem Sonnengotte mit den vorge— 
ſchriebenen Anrufungsworten an, und warf es endlich 
in den Nil. Nachher brachte man Natron in die Koͤr— 
perhoͤhlen, um alles Unreine, was ſich noch finden 
konnte, ſo wie das Fett und das aus den Musfelfisern 
ausgetretene Blutwaſſer zu verzehren. Waren die aus: 
geleerten Theile ſo vollkommen gereiniget, ſo fuͤllte 
man ſie mit austrocknenden Stoffen verſchiedener Art 
aus, je nachdem der Aufwand war, den die Verwand— 
ten des Verſtorbenen machen wollten. Das koſtbarſte 
Verfahren war, die Koͤrperhoͤhlungen mit Myrrhen, 
Zimmt und anderen aromatiſchen Droguen und Kraͤu— 
tern anzufuͤllen. Minder koſtſpielig war die Einbal— 
ſamirung mit dem fluͤſſigen Harze der Ceder. Dios— 
korides ſagt (I, 15): „der Saft der Coder-hat eine 
„austrocknende und aͤtzende Eigenſchaft, die ihn fähig 
„macht, todte Koͤrper zu erhalten, aber Zeuche von 
„aller Art zerſtoͤrt.“ Dieſe Bemerkung erklaͤrt, warum 
man ſo haͤufig die Binden und die andere Kleidung der 
Mumien ſo verbrannt findet, daß ſie faſt wie Kohlen 
find. Die wohlfeilſte Einbalſamirungsart ward durch 
eine Feuchtigkeit, die Surmadſcha hieß, bewirkt. 


— 
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Man glaubt allgemein, daß dieſe ein Aufguß von Caſſia 
und Senesblaͤttern, zwei purgirenden Gewaͤchſen, die in 
Aegypten oder in deſſen Nachbarschaft einheimiſch 8 
geweſen ſey. 


4 


Verbindet man die Nachrichten Herodot's und 
Diodor's, die ungluͤcklicherweiſe dieſen Gegenſtand 
nicht chemiſch abgehandelt haben, ſo ſieht man, daß 
das Einbalfamiren 100 Tage dauerte. Der Erſte ſagt, 
daß man das Natron 70 Tage im Koͤrper ließe, und 
der Andere: daß man 30 Tage zubraͤchte, um ihn mit 
Gewuͤrzen und Wohlgeruͤchen zu erfüllen. Jedes Glied 
ward dann beſonders mit baumwollenen Baͤndern und 
Tüchern bewickelt, die vorher in eine Aufloͤſung von 
dem Gummi der aͤgyptiſchen Akazie getaucht wurden. 
Haͤnde und Fuͤße wurden in die, durch das Herkommen 
und die Verordnungen der Geiſtlichen beſtimmte, dem 
Stande und Geſchlechte des Verſtorbenen gemaͤße Lage 
gebracht. Hierauf ward der ganze Koͤrper umwickelt, 
fo daß er nur eine Maſſe bildete, die doch die menſch⸗ 
liche Form und die vornehmſten Zuͤge derſelben behielt. 
Wenn die ſo zubereitete Mumie den Verwandten des 
Verſtorbenen uͤberliefert worden war, ſchloſſen ſie dieſe 
gewoͤhnlich in einen hoͤlzernen Kaſten ein, auf welchem 
die Geſtalt des darin befindlichen Verſtorbenen ausge: 
ſchnitten war und behielten ihn bei ſich, indem fie ihn 
ſenkrecht in die Höhe ſtellten. Die Art und die Ges 
bräuche bei den Begraͤbniſſen haben die Geſchichtſchreiber 
weitlaͤuftig erzählt, und die Kritiker unterſucht. Grea⸗ 
ves (Bd. I. S. 68) hat ſich vom Herodot (II. 5. 37) 
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und Plutarch (in deſſen Abhandlung uͤber die Iſis 
und den Oſiris) vielleicht taͤuſchen laſſen, wenn er 
ſagt, man habe Leinewand zur Einwickelung der Mumien 
gebraucht. Allein die Meinung dieſes Reiſenden wird 
durch den Augenſchein widerlegt. Beide Schriftſteller 
ſcheinen den Unterſchied beider Pflanzen nicht hinreichend 
gekannt zu haben. Wir wiſſen durch Plinius, den 
aͤlteren, und Apulejus, daß die Baumwollenſtaude 
von den alten Voͤlkern des Orients und Aegyptens mit 
Erfolge angebauet ward, daß die Priefter und die Eins 
geweihten der Aegypter baumwollene Kleider trugen. 
Eine betraͤchtliche Anzahl ſolcher Kaſten, in denen einſt 
Mumien lagen, ſind aus Aegypten nach England ge— 
kommen. Sie find von Maulbeerfeigenbaum-Holz, *) 
da ſich dieſes ſehr lange erhaͤlt. In Thebais war 
der Gebrauch dieſer Kaften nicht fo haufig, als in der 
Gegend von Memphis, vielleicht wegen Trockenheit 
der Luft und der Seltenheit dieſes Holzes. Zuweilen 
bediente man ſich an der Stelle der Kaſten von obigem 
Holze einer Umhuͤllung oder vielmehr eines wahren 
Kaſtens von Baumwolle. Zu dieſer Abſicht tauchte 
man das baumwollene Zeuch in Sunt oder eine Auf— 
loͤſung des Akazien-Gummi's und machte nun mehrere 
Lagen über einander, die man fo ſtark zuſammendruͤckte, 
daß 18 bis 20 Lagen noch keinen Drittheil Zoll ſtark 
waren. Dieſe Art Pappe war vollkommen feſt und 
man konnte ſie leicht mit dem Meſſer ſchneiden. End⸗ 
lich bedeckte man einen ſolchen Kaſten mit einer dicken 


) Sykomorusholz. 


4 Lage A oder Erdpech, in die 7 beilige Figuren 


und Charaktere, eben ſo wie auf die Kaſten aus Syko⸗ 


morus holz eingrub. Ich habe davon Stucke geſehen, 


die haͤrter als Holz waren. Ungluͤcklicherweiſe find die, 
welche ich aus Aegypten mitbrachte, ſo wie andere merk⸗ 
wuͤrdige Gegenſtaͤnde, die ich geſammelt a verloren 
gegangen. f un! 


Die gewebten Schilder, wilche nach Bersbbös 
Berichte, die Aſſyrer des Heers unter Xerxes auf der 
Bruſt trugen, waren wahrſcheinlich auf dieſelbe Art be— 
reitet worden. Plinius ſagt (Nat. Hist. XIX, 1): 
dieſe Schilder widerſtaͤnden dem Eiſen. Einige der Hel⸗ 
den Homer's ſind auch mit gewebten Bruſtſchilden 
verſehen und auch Alcaͤus hat dieſer Vertheidigungs⸗ 
woffe in einem Verſe gedacht, den ap? Athenaͤus auf: 
bewahrt hat. 


Eine Stunde unterhalb Bͤdreſchms beſuchten wir 
einige oͤſtlich liegende Steinbruͤche, aus denen ſeit den 
älteften Zeiten die Baumaterialien zu Tempeln und Py⸗ 
tamiden gewonnen wurden. Herodot und Strabon 
haben ihre Lage genau angegeben. Sie befinden ſich an 
einem Orte, wo die Berghoͤhen eine Art Vorgebirge 
machen, das ſich dem Nile auf eine Viertelſtunde naͤhert. 


Jetzt ſetzten wir unſere Reiſe nach Kairo fort und 
landeten in Dſchizs, nach einer Abweſenheit von 16 
Wochen, am ızten Februar. 
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